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  Das Buch


  Texas, 1836: Sie überqueren den Rio Grande kurz vor dem Morgengrauen – 6.000 mexikanische Soldaten, Infanterie, Kavallerie und Artillerie. Sie folgen der alten Grenzstraße von Süden in Richtung Nordosten nach San Antonio de Bexar. Dort hat es schon einmal blutige Kämpfe gegeben. Damals waren die Mexikaner unterlegen; diesmal soll es anders sein. Sie werden den „Tejanos“ zeigen, wer dieses Land wirklich regierte.


  Unter den mutigen Texanern, die sich der mexikanischen Übermacht entgegen stellen, ist auch Davy Crockett – ein Mann, dessen Mut Geschichte schreiben wird …

  



  Die Schlacht, die Amerikas Geschichte entscheidend beeinflussen sollte – beklemmend real und hochspannend zu neuem Leben erweckt von Alfred Wallon.

  



  Der Autor


  Alfred Wallon, geboren 1957 in Marburg/Lahn, ist seit 1981 als Schriftsteller tätig. Er veröffentlichte bereits über 200 Romane in nahezu allen gängigen Sparten der Spannungs- und Unterhaltungsliteratur. Wallon gehört zu den wenigen Europäern, die bei den renommierten Western Writers of America aufgenommen wurden, und ist außerdem Mitglied bei den Western Fictioneers.

  



  Bei dotbooks erscheinen folgende Western-Classics-Romane von Alfred Wallon: DIE LETZTEN ADLER – Der Kampf gegen die Tonto-Apachen / BLUTIGE MEILEN – Der Bahnbau der Central Pacific / DIE HELDEN VON ALAMO – Aus dem Leben des Davy Crockett / DER ROTE GENERAL – Aus dem Leben des Tecumseh / PIANO-KRIEG IN DODGE-CITY – Aus dem Leben des Luke Short / DER EL-PASO-SALZKRIEG – Aus dem Leben des John B. Jones / BLUTIGE GRENZE – Aus dem Leben der Kriegerfrau Lozen / DIE SCHATTENREITER – Aus dem Leben des Leander H. McNelly / ENTSCHEIDUNG AM RIO HONDO – Aus dem Leben des Texas-Rangers Jack Hays / TERROR IM JOHNSON COUNTY – Blutiger Weidekrieg in Wyoming / WETTLAUF MIT DEM TOD – Die Diphtherie-Epidemie in Nome

  



  Mehr Informationen über Alfred Wallon finden sich auf seiner Homepage http://www.alfredwallon.de.tl/Home.htm und bei Facebook: http://www.facebook.com/alfred.wallon?ref=tn_tnmn

  



  Kapitel 1


  Am fernen Horizont zeichneten sich die ersten Schimmer der Morgendämmerung ab. In einer knappen Stunde würde die Sonne aufgehen und die Schatten der Nacht vertreiben. Es war die Stunde, in der der Schlaf eines Menschen am tiefsten war. Die Stunde der Tonto-Apachen!


  Sie waren unbemerkt aus den Bergen gekommen und näherten sich jetzt der Station von Südosten her. Die bronzefarbenen Krieger waren mit Gewehren bewaffnet und trugen die Farben des Krieges in ihren Gesichtern. Die Weißen, die dort unten auf der Station lebten, ahnten noch nichts davon, dass der Tod unterwegs zu ihnen war.

  



  In einer Senke hielten die Krieger an, stiegen von ihren Pferden und legten den Rest des Weges zur Station zu Fuß zurück. Lautlos näherten sie sich dem Gebäudekomplex und beobachten das Gelände. Aber nach wie vor war alles ruhig. Die Weißen schliefen. Für sie würde es aber schon sehr bald ein grausames Erwachen werden.


  Chuntz blickte in die Gesichter seiner Krieger, die es kaum abwarten konnten, die Station zu stürmen. Viele von ihnen besaßen die Ungeduld der Jugend. Aber Chuntz war ein erfahrener Krieger, der im Lauf der letzten Jahre gelernt hatte, dass etwas mehr Vorsicht besser war als ein erhöhtes Risiko. Deshalb gab er seinen Kriegern einen kurzen Wink, sich ganz langsam weiter heran zu schleichen. Aber immer so, dass der eine Krieger dem anderen Feuerschutz geben konnte, falls etwas Unerwartetes geschah.


  Sie werden bald sterben, Chuntz, flüsterte der junge Pedrito, der an Chuntz Seite war. Dies ist ein großer Tag für uns.


  Ich weiß, dass du die Weißaugen töten möchtest, Pedrito, erwiderte Chuntz. Es wird bald soweit sein. Geh mit den anderen weiter  aber seid vorsichtig. Nähert euch dem Haus von der Seite und haltet eure Waffen bereit. Ihr schießt erst auf mein Zeichen.


  Pedrito nickte. Auch wenn es ihm viel zu lange dauerte, respektierte er die Erfahrung des älteren Kriegers und befolgte seine Anweisungen. Chuntz wusste, wie heißblütig Pedrito sein konnte und beschloss, ihn in den nächsten Minuten im Auge zu behalten. Erst wenn alles unter Kontrolle war, würde sich die Anspannung wieder legen, die jetzt von ihm Besitz ergriffen hatte.


  Im Stall wieherte ein Pferd. Chuntz zuckte zusammen und murmelte einen leisen Fluch, als er das hörte. Der Wind hatte gedreht, und die Tiere mussten die Apachen gewittert haben. Sofort nahm er sein Gewehr hoch und zielte auf das Haus, in dem der weiße Händler und sein Gehilfe lebten. Weil er natürlich damit rechnen musste, dass man das auch im Haus gehört hatte und jetzt nach dem Rechten sehen würde.


  Als jedoch noch immer nichts geschah, wusste Chuntz, dass die beiden Weißen keine ernsthafte Bedrohung für ihn und seine Krieger darstellten. Im Sturmangriff hätten sie auch gesiegt. Aber Chuntz wollte das Leben der jungen Krieger nicht leichtfertig aufs Spiel setzen. Nicht in diesen harten Zeiten! Denn die Tonto-Apachen wurden immer mehr in die Enge getrieben. Jeder Krieger zählte, wenn es ums Überleben seines Stammes ging.


  Mittlerweile hatten die Krieger die Nebengebäude der Station erreicht und verbargen sich dort. Ihre Waffen richteten sie auf eine Stelle  nämlich auf die Tür zum Stationsgebäude, die noch verschlossen war. Aber gleich ging die Sonne auf, und dann würde auch der Tag für die Weißen beginnen, die hier lebten. Nur würde dieser Tag ganz anders verlaufen. Nämlich tödlich!


  Kapitel 2


  Am fernen Horizont zeichneten sich bereits die ersten Schimmer der Morgenröte ab. Pat Gallagher erhob sich aus dem Bett und zog sich rasch an. Missmutig blickte er hinüber zur Tür, die in den angrenzenden Raum führte und hinter der sein Gehilfe Hank Morris schlief. Ein gleichmäßiges und zudem lautes Schnarchen erklang von dort und signalisierte Gallagher, dass Morris nichts vom frühen Aufstehen hielt. Das würde er aber gleich ändern!


  Auch wenn Gallaghers Handelsposten etwas abseits der größeren Routen lag, so hieß das aber nicht, dass es hier nichts zu tun gab. Nur Gallaghers Gehilfe Morris hatte ab und zu Probleme mit der Arbeitsmoral. Höchste Zeit, dass er ihm zeigte, wer hier der Boss war!


  Aufstehen, Hank!, rief Pat Gallagher, während er die Tür öffnete und hinüber zum Bett ging, in dem Morris noch vor sich hin schnarchte. Wird´s bald?


  Hank Morris murmelte etwas Unverständliches vor sich hin und drehte sich einfach auf die andere Seite. Das machte Gallagher noch wütender. Kurz entschlossen griff er nach der Schüssel Wasser, die auf einer kleinen Anrichte neben dem Bett stand, und kippte den Inhalt Morris über den Kopf.


  Das kalte Wasser riss Morris unsanft aus dem Schlaf. Von einer Sekunde zur anderen war er wach und rang nach Luft wie einer, der kurz vor dem Ertrinken war. Erst dann begriff er, auf welche Weise ihn sein Boss geweckt hatte.


  Schau mich nicht so entgeistert an, grinste Gallagher. Raus aus den Federn! Wir haben noch genug zu tun  und je früher wir fertig sind, umso besser ist es.


  Seufzend erhob sich der Gehilfe und kratzte sich kurz hinter dem rechten Ohr, bevor er sich anzog. Morris war kein Freund von diesen brutalen Weckmethoden, aber er fügte sich und tat das, was sein Boss von ihm verlangte.


  Geh raus zum Brunnen und hol frisches Wasser, wies ihn der Besitzer des Handelspostens an. Ich mache uns in der Zwischenzeit was zu essen, und danach geht´s dann los. Wenn wir uns ranhalten, sind wir mit allem bis zum Mittag fertig.


  Das hätte alles auch noch Zeit bis später gehabt, erwiderte Morris achselzuckend. Es war aber nur ein schwacher Protest gegen Gallaghers verordnete Frühschichten. Denn er verstummte sofort, als er das wütende Funkeln in den Augen des Iren bemerkte.


  Morris nahm den Eimer, öffnete die Tür und trat hinaus ins Freie. Er zitterte, als er noch die Kälte der Nacht spürte und sehnte sich nach dem Sonnenaufgang. Langsam ging er hinüber zum Brunnen, nahm den Eimer und wollte ihn am Seil hinunter lassen.


  Dazu kam es jedoch nicht. Morris Blick richtete sich auf den Apachen, der ganz plötzlich hinter der Brunnenmauer aufgetaucht war. Wie ein Geist aus einer anderen Welt! Gallaghers Gehilfe war so erschrocken, dass er vor Angst zur Salzsäule erstarrte und im entscheidenden Moment viel zu spät reagierte.


  Er wollte um Hilfe rufen und seinen Boss alarmieren. Aber das gelang ihm nicht mehr, denn der Apache sprang ihn an wie ein Raubtier, riss ihn zu Boden und presste ihm die linke Hand auf den Mund. Morris Gedanken überschlugen sich, während er sich verzweifelt zur Wehr zu setzen versuchte. Es war ein stummer und gnadenloser Kampf, bei dem Morris schließlich unterlag.


  Im Licht der aufgehenden Sonne blitzte eine Messerklinge auf. Morris spürte noch den heißen Schmerz an seiner Kehle. Seine Augen weiteten sich, als er verzweifelt Luft zu holen versuchte, es aber nicht mehr konnte. Sein Körper zuckte, während ein leises Röcheln den Tod einleitete. Dann erhob sich der Tonto-Apache geräuschlos. Wilder Triumph leuchtete in seinen dunklen Augen, während er die linke Hand hob und seinen Gefährten das entscheidende Zeichen gab.


  Sieben weitere Krieger tauchten hinter dem Schuppen auf. Lautlos schlichen sie sich an die Station heran. Ihre Gesichter waren grell bemalt, und die Gewehre in ihren Händen sprachen eine eindeutige Sprache. Der andere Weiße, der noch im Inneren des Hauses weilte, ahnte nichts davon, dass der Tod auch nach ihm schon seine Hände ausgestreckt hatte!


  Kapitel 3


  Gallagher fluchte, weil es ihm erst nach dem dritten Versuch gelungen war, ein Feuer im Ofen zu entzünden. Aber dann griffen die züngelnden Flammen gierig nach dem trockenen Holzscheiten, und wenige Minuten später verbreitete sich Wärme.


  Der Ire nickte zufrieden, griff nach einer Pfanne und legte sich Speck und Brot zurecht. Dabei schaute er jedoch immer wieder zur Tür. Er wunderte sich darüber, dass Morris so viel Zeit zum Wasser holen brauchte.


  Kopfschüttelnd wandte sich Gallagher wieder der Pfanne zu und schnitt den Speck in kleine Scheiben. Er gab alles anschließend in die Pfanne, sah zu, wie es zu brutzeln begann und stellte zwei Blechteller auf den Tisch.. Ein angenehmer Geruch erfüllte den Raum, und Gallagher spürte das Knurren seines Magens.


  Dieser Faulpelz…, murmelte der Ire und beschloss, draußen nach dem Rechten zu sehen. Es war wieder mal einer der Tage, an denen man Morris auf Schritt und Tritt kontrollieren musste. Sonst klappte es nämlich nicht.


  Seufzend ging er zur Tür, öffnete sie und musste im ersten Moment blinzeln, weil er genau in die grellen Strahlen der aufgehenden Sonne schaute. Einige Sekunden vergingen, bis sich seine Augen an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Was er dann sah, ließ sein Blut in den Adern gefrieren!


  Morris lag reglos vor dem Brunnen in einer Blutlache. Die weit aufgerissenen Augen in dem bleichen Gesicht starrten ihn anklagend an!


  Aber das ist doch…, murmelte der Ire fassungslos, weil er zunächst gar nicht glauben wollte, was er da sah. Es war nur eine winzige Zeitspanne, in der sich all dies ereignete. Aber sie reichte trotzdem aus für seine Gegner, die Gallagher leider viel zu spät bemerkte. Und als er sie sah, wusste er mit schrecklicher Gewissheit, dass auch für ihn die letzte Stunde geschlagen hatte.


  Bronzefarbene Gestalten mit langen schwarzen Haaren standen vor ihm  mit Gewehren in den Händen, deren Läufe auf ihn gerichtet waren. Gnadenlose Blicke aus kalten Augen fixierten ihn und ließen sein Herz vor Angst rasen.


  Nein…, murmelte Gallagher und hob abwehrend beide Hände, als er sah, dass einer der Apachen jetzt den Lauf seines Gewehrs ein Stück anhob und in seine Richtung zielte. Voller Panik drehte sich der Ire um und wollte wieder zurück ins Haus rennen und die Tür hinter sich verriegeln. Dann hatte er wenigstens noch eine Chance, um sich gegen seine Feinde zur Wehr zu setzen. Selbst wenn sie nur hauchdünn war und ihm ein Überleben nicht garantierte.


  Gallagher hatte die Tür schon fast erreicht, als das Aufbellen eines Schusses die Stille des Morgens zerriss. Gellende Triumphschreie hallten in seinen Ohren wider, während etwas Heißes in seinen Rücken schlug und ihn einige Schritte nach vorn stieß. Gallagher brüllte vor Schmerz, während die Knie unter ihm nachgaben und er nur wenige Zentimeter vor seiner Türschwelle zusammen brach. Die Hitze in seinem Körper war jetzt so schrecklich, dass er das kaum noch ertragen konnte.


  Hastige Schritte erklangen hinter ihm. Mühsam hob der Ire den Kopf und sah, dass sich einer der Apachen zu ihm herab beugte und mit einer Hand nach seiner Schulter griff. Gewaltsam wurde Gallagher herum gerissen, so dass er nun auch die anderen Krieger bemerkte, die spöttisch auf ihn herab blickten.


  Einer von ihnen sagte etwas mit kehliger Stimme zu demjenigen, der nach Gallagher gegriffen hatte. Der Ire konnte nichts verstehen, aber die Blicke der Apachen waren eindeutig. Sie wollten Gallaghers Tod, und sie amüsierten sich über seine Hilflosigkeit!


  Ihr… Bastarde, keuchte Gallagher mühsam und stöhnte, als ihn eine erneute Schmerzwelle packte. Fahrt alle… zur Hölle…


  Dorthin gehst du zuerst, Weißauge, antwortete der Apache grinsend in einem schauderhaften Akzent. Noch während die letzten Worte über seine Lippen kamen, hob er sein Gewehr und schoss Gallagher eine Kugel in den Kopf.


  Kapitel 4


  Chuntz fühlte einen unglaublichen Triumph in sich, nachdem er den Weißen getötet hatte. Genugtuung über den Sieg erfasste ihn und seine Gefährten, weil alles so reibungslos vonstattengegangen war. Diese beiden Narren hatten viel zu spät begriffen, was es bedeutete, am Rande der Apacheria zu leben. Es waren harte und grausame Zeiten für die Stämme der Apachen, denn die Weißen drangen immer weiter von Osten vor und raubten Chuntz und seinem Volk immer mehr Lebensraum.


  Seine Gedanken brachen ab, als zwei der Tonto-Krieger ins Innere des Handelspostens stürmten und alles durchsuchten. Gepolter und klirrende Geräusche wiesen darauf hin, dass sie bei ihrer Suche nicht gerade feinfühlig ans Werk gingen. Die anderen Krieger eilten hinüber zum Stall und holten die drei Pferde ins Freie.


  Natürlich wussten sie schon längst, dass Gallagher drei Pferde besaß. In den letzten Tagen hatten Chuntz und seine Gefährten aus einer sicheren Deckung den Handelsposten beobachtet und alles genau registriert. Ohne dass dies jemand bemerkt hatte. Die Weißaugen hätten die Krieger noch nicht einmal gesehen, wenn sie noch näher heran gekommen wären. Einen Tonto-Apachen sah man erst, wenn dieser es auch wollte  und dann war es meistens schon zu spät!


  Chuntz musterte den toten Besitzer der Station mit einem verächtlichen Blick, während er sich erhob. Die beiden Krieger, die ins Innere des Hauses gestürmt waren, kamen jetzt wieder heraus und stießen begeisterte Rufe aus. Sie waren fündig geworden und hatten Beute gemacht. Wahrscheinlich noch mehr als Chuntz bereits vermutet hatte.


  Mehl und Tabak ist da drin!, rief einer der Krieger. Es war der junge Heißsporn Pedrito, dessen Blicke Bände sprachen. Und noch Munition für unsere Gewehre. Das ist ein guter Tag, Chuntz!


  Holt alles heraus, was wir gebrauchen können, sagte Chuntz zu seinen Gefährten. Beeilt euch  wir dürfen nicht lange hier bleiben.


  Hast du Angst vor den Blaurock-Soldaten oder anderen Weißaugen?, erwiderte Pedrito und grinste, als sich die Miene des älteren Kriegers verdüsterte. Keiner wird kommen. Denn sie fürchten die mutigen Krieger der Tonto-Apachen!


  Er hob dabei stolz sein Gewehr und demonstrierte allen anderen damit, dass er sich vor niemandem fürchtete. Chuntz erwiderte nichts darauf. Pedrito war noch jung und würde sehr bald lernen, dass die Gefahr durch die Weißaugen allgegenwärtig war. Die Soldaten durfte man nicht unterschätzen. General George Crook, ihr Anführer, war ein erfahrener Mann und verstand es zu kämpfen. An den Feuern der Apachenstämme kannte man den Blaurock-General zur Genüge und hatte ihm aus Respekt den Namen Nantan Lupan  Grauer Wolf  gegeben.


  Pedrito wandte sich ab und verschwand wieder im Inneren des Hauses. Eine knappe halbe Stunde später hatten die Krieger alles hinaus getragen, was sie gebrauchen konnten: Lebensmittel, Tabak, Decken und andere Ausrüstungsgegenstände.


  Dabei blieb es aber nicht. Die Tonto-Apachen wollten ihren Sieg über die verhassten Weißen noch mehr verdeutlichen und steckten schließlich die Station mitsamt den Nebengebäuden in Brand.


  Als die ersten Flammen aus dem Holz züngelten und dichter schwarzer Rauch in den Morgenhimmel empor stieg, feierten die Krieger ihren Triumph noch einmal mit lauten Kriegsschreien. Dieses Fanal der Vernichtung würde weithin zu erkennen sein. Aber das wollten die Tonto-Apachen auch erreichen. Jeder der Weißaugen sollte wissen, was es bedeutete, am Rande der Apacheria zu siedeln. Alles Land ringsherum gehörte den verschiedenen Apachenstämmen. Kein Weißer hatte hier etwas verloren.


  Der beißende Rauch reizte Chuntz Atemwege und ließ ihn kurz husten. Während dessen hatten die Krieger die erbeuteten Pferde mit dem Diebesgut beladen und alles fest verschnürt. In diesem Moment kam ein weiterer Krieger herbei geeilt, der oben auf der Anhöhe Wache gehalten und die Ebene nach Nordwesten im Blickfeld gehabt hatte.


  Weißaugen kommen!, rief der Krieger und deutete in die betreffende Richtung.


  Wie viele sind es?, wollte Chuntz wissen.


  Der Tonto-Späher hob seine linke Hand und streckte alle Finger aus.


  Das sind nur wenige, ergriff Pedrito sofort wieder das Wort. Wir sind stärker und können sie töten.


  Chuntz zögerte einen kurzen Moment. Er wusste nicht, ob diese Weißen nur die Vorhut eines stärkeren Trupps war, der sich vielleicht noch außer Sichtweite befand. Aber wenn dem so war, konnte ein weiterer Kampf ein Risiko bedeuten.


  Ich wusste, dass du langsam alt wirst, Chuntz, höhnte der junge Pedrito. Wenn du zu feige bist, dann reite davon und verkriech dich unter den Röcken der alten Weiber. Meine Gefährten und ich werden jedoch kämpfen und alle töten.


  Diese Schmähworte konnte Chuntz nicht hinnehmen. Er wirbelte herum, eilte mit zwei schnellen Schritten auf den jungen Krieger zu und versetzte ihm mit der rechten Hand einen Schlag ins Gesicht. Das geschah so plötzlich, dass Pedrito sich gar nicht wehren konnte. Ehe er begriffen hatte, was mit ihm geschah, lag er auch schon am Boden.


  Du Hund, keuchte Pedrito und wollte nach seinem Messer greifen, weil er sein Gewehr verloren hatte. Aber Chuntz ließ das nicht zu. Blitzschnell richtete er den Lauf seines Gewehrs auf den jungen Krieger und ließ keinen Zweifel daran, dass er sofort abdrücken würde, wenn Pedrito auf dumme Gedanken kam.


  Wir werden gegen die Weißaugen kämpfen  aber so, wie ich es entscheide, verwies Chuntz den Unterlegenen in seine Schranken. Steh auf und beruhige dich. Lass deinen Verstand entscheiden.


  Pedrito erhob sich rasch. Seine Lippen waren blutig, und er wischte es mit einer Geste weg, die lässig wirken sollte. Aber jeder konnte sehen, dass Pedrito diesen Zwischenfall nicht vergessen würde. Chuntz kümmerte das jedoch nicht. Statt dessen mussten schnell Vorkehrungen getroffen werden, denn die Weißen hatten den dunklen Rauch bestimmt schon bemerkt und ahnten, was das bedeutete.


  Nehmt die Pferde und bringt sie hinauf in die Felsen, befahl Chuntz. Dort verbergen wir uns. Pedrito und Chato  ihr versteckt euch da oben. Die anderen kommen mit mir.


  Chuntz war der älteste Krieger, und deshalb respektierten die anderen seine Entscheidung. Sie fügten sich, verwischten meisterhaft ihre Spuren und zogen sich dann weiter hinauf in die Felsen zurück. Aber immer noch in Schussweite. Hier würden sie abwarten, bis die Weißaugen näher kamen und ihnen im richtigen Moment tödliches Blei entgegen schicken!


  Kapitel 5


  Sam Donegan wusste, dass etwas nicht stimmte, als er die dunkle Rauchwolke am fernen Horizont bemerkte. Es war noch früh am Morgen. Die Sonne war erst vor zwei Stunden aufgegangen. Alles sah nach einem ruhigen und friedlichen Morgen aus. Sofern man von Ruhe und Frieden in diesem Teil von Arizona überhaupt sprechen konnte.


  Seit fast zwei Wochen hatte es keinen Ärger mit den Apachen gegeben. Selbst ein alter Hase wie Donegan war schon bereit zu glauben, dass die Roten allmählich Ruhe gaben, weil jeden Tag Patrouillen aus Fort Belknap das Gelände am Rand der Mogollon Mountains durchquerten und mit ihrer stetigen Präsenz ein Zeichen setzen wollten.


  Diese Gedanken hatten jetzt keine Bedeutung mehr, denn die dunkle Rauchwolke veränderte alles.


  Donegan schaute kurz zu dem Tonto-Scout Nantahe. Die Miene des Apachen wirkte verschlossen. Man konnte ihm nicht ansehen, was er in diesen Sekunden dachte. Trotzdem schweiften seine Blicke immer wieder von der Stelle, wo der Rauch zu sehen war, bis hin zu den schroffen Felsen der Mogollon Mountains.


  Was hat das zu bedeuten, Mr. Donegan?, riss ihn die Stimme eines jungen Rekruten aus seinen Gedanken. Sein Name war Timothy Carr. Er war erst vor einer Woche in Fort Belknap mit Tom Riker und Silas Thompson und einem knappen Dutzend anderer Rekruten angekommen.


  Sieht so aus, als wenn es da drüben Ärger gibt, Jungs, meinte Donegan. Haltet eure Waffen bereit.


  Ist das…etwa in der Nähe von Gallaghers Handelsposten?, erkundigte sich der blonde Riker, der immer so aussah, als hätte er Tage lang nichts zu essen bekommen. Sein Gesicht war bleich und hohlwangig, und angesichts dieser Nachrichten wirkte es noch angespannter als sonst.


  Sieht ganz so aus, brummte Donegan, der sich nicht wohl in seiner Haut fühlte. Lieutenant Bourke hatte ihm die drei Rekruten zur Seite gestellt, damit sie auf dem täglichen Spähritt erste Erfahrungen in diesem trostlosen und einsamen Teil Arizonas sammelten. Unter Umständen würden sie ihre Feuertaufe schneller erhalten als ihnen lieb war.


  Ich reite voraus und sehe mich um, sagte der Tonto-Scout und wartete, bis ihm Donegan mit einem kurzen Nicken sein Einverständnis gab. Daraufhin gab Nantahe seinem Pferd die Zügel frei, und das Tier spurtete sofort los.


  Diesem roten Burschen traue ich nicht, murmelte der schwarzhaarige Tom Riker. Was ist, wenn er mit den anderen unter einer Decke steckt?


  Zerbrich dir nicht den Kopf über Dinge, die nicht beweisen sind, mein Junge, meinte Donegan. Nantahe ist bis jetzt ein verlässlicher Scout gewesen. General Crook hat doch auch noch andere Apachenscouts in seiner Truppe. Allein die Tatsache, dass Nantahe bei uns ist, dürfte ihm gewaltigen Ärger bei den anderen Apachen bereiten. Er riskiert schon eine ganze Menge, wenn er allein voraus reitet. Schließlich weiß keiner, was dort passiert ist…


  Die jungen Soldaten erwiderten nichts darauf. Jeder von ihnen hatte seine Blicke zum Horizont gerichtet. Die dunkle Rauchwolke wurde allmählich dichter und stieg immer höher in den Morgenhimmel empor. Man konnte das auch schon aus großer Entfernung sehen.


  Bestimmt hatten das Lieutenant Bourke und die übrigen 30 Soldaten der Patrouille schon bemerkt und wussten demzufolge, was zu tun war. Spätestens in einer halben Stunde würden sie den kleinen Spähtrupp eingeholt haben. Aber so lange konnte und durfte Donegan nicht warten. Gallagher und sein Gehilfe waren in Gefahr. Hoffentlich kamen sie nicht zu spät!


  Eine knappe Viertelstunde später waren sie den Gebäuden des abgelegenen Handelspostens so nahe gekommen, dass man mehr erkennen konnte. Donegan zog sein Fernglas aus der Satteltasche, spähte kurz hindurch und sah, dass das gesamte Anwesen lichterloh brannte. Da war nichts mehr zu retten  alles stand in Flammen. Der Überfall musste erst vor ganz kurzer Zeit erfolgt sein.


  Nantahe kam Donegan und den Rekruten entgegen geritten. Seine Miene wirkte angespannt, und der Blick wirkte gehetzt. Mit einer knappen, aber umso eindeutigeren Geste gab er Donegan zu verstehen, dass dort nichts mehr zu retten war.


  Wo sind Gallagher und sein Gehilfe?, fragte Donegan.


  Tot, antwortete Nantahe knapp. Alle beide.


  Verdammt!, entfuhr es dem Scout. Der alte Gallagher hätte die Warnungen des Majors besser nicht in den Wind schlagen sollen. Los, Männer, reiten wir. Achtet auf das Gelände und haltet die Augen auf. Habt ihr verstanden?


  Dogenan konnte in den Gesichtern der jungen Rekruten lesen wie in einem offenen Buch. Sie fühlten sich nicht wohl in ihrer Haut, als sie sich dem lichterloh brennenden Handelsposten näherten. Soeben stürzte das Dach des Haupthauses ein, und Funken stoben hoch empor. Beißender Rauch breitete sich aus, und Donegan fühlte einen Hustenreiz in der Kehle, als er mit seinen Leuten den Hof der abgelegenen Station erreichte.


  Einer der Toten lag direkt neben dem Brunnen, der zweite befand sich kurz vor der Tür zur Station.


  Holt ihn dort weg!, befahl Donegan den Rekruten Carr und Riker. Nun macht schon!


  Die beiden Soldaten beeilten sich. Sie fluchten, als sie die Hitze spürten. Hastig schleppten sie den toten Gallagher hinüber zur Leiche seines Gehilfen, während eine Wand des Gebäudes einstürzte.


  Thompson war ganz bleich im Gesicht und kämpfte mit seiner Fassung, als er auf die blutigen Leichen der beiden Männer schaute. Sekunde später beugte er sich zur Seite und übergab sich würgend. Wahrscheinlich waren es die ersten Toten, die er gesehen hatte, und er verkraftete den schrecklichen Anblick nicht.


  Donegan durfte ihm jetzt keinen Vorwurf machen. Er konnte sich gut vorstellen, was die Soldaten in solch einem Moment fühlten. Viele von ihnen hatten schon von der Grausamkeit der Apachenstämme gehört. Aber mit eigenen Augen die Resultate zu sehen, war etwas ganz anderes.


  Wir sollten nicht länger hierbleiben, Donegan, meldete sich Nantahe zur Wort. Diese Stille  sie gefällt mir nicht. Ich kann sie spüren…


  Was meint er damit, Mr. Donegan?, erkundigte sich Carr, der sich als erster wieder gefasst hatte und wegen der Worte des Tonto-Scouts ins Grübeln geraten war. Stimmt etwas nicht?


  Gerade als Donegan dem Rekruten eine Antwort geben wollte, fiel ein Schuss. Die Kugel traf Carr in den Rücken und stieß ihn nach vorn. Der Rekrut brüllte vor Schmerzen und wälzte sich auf dem Boden. Bruchteile von Sekunden später traf ihn eine zweite Kugel und löschte sein Leben aus.


  In Deckung!, schrie Donegan den beiden anderen Soldaten zu, während er sich selbst hinter den Brunnen duckte. Nantahe reagierte ebenfalls geistesgegenwärtig und verbarg sich hinter einer Steinmauer in der Nähe des Brunnens. Thompson und Riker hatten nicht ganz so viel Glück. Eine weitere Kugel traf das Pferd, auf dem Thompson saß. Das Tier knickte mit den Vorderläufen ein und schleuderte den Rekruten in hohem Bogen aus dem Sattel.


  Der Aufprall war hart. Thompson lag für einen kurzen Augenblick still, während zwei weitere Kugeln in seiner unmittelbaren Nähe einschlugen. Riker deckte ihn mit einigen Schüssen aus seinem Gewehr, bis sich sein Kamerad ebenfalls eine Deckung gesucht hatte und dort erst einmal keuchend verharrte.


  Alles in Ordnung mit dir, Thompson?, rief Donegan, während er sein Gewehr nachlud und dann erneut zwei Schüsse in Richtung der Felsen abgab, wo die Heckenschützen lauerten.


  Ja, Mr. Donegan!, kam es zaghaft zurück.


  Dann nimm deinen Revolver und wehr dich, mein Junge!, riet ihm der erfahrene Scout. Diese Bastarde haben nur auf den richtigen Augenblick gewartet. Wir sitzen in der Falle!


  Nantahe schien gespürt zu haben, dass die Apachen noch irgendwo lauerten. Aber seine Warnung war zu spät gekommen. Nun war guter Rat teuer.


  Dass so etwas ausgerechnet einem Mann wie Sam Donegan passieren musste! Er war in die Falle getappt wie ein blutiger Anfänger, der zum ersten Mal mit Apachen kämpfte. Dabei kannte er doch ihre Vorgehensweise zur Genüge und hätte durch den aufsteigenden Rauch eigentlich gewarnt sein müssen. Aber er hatte Gallagher und seinem Gehilfen beistehen wollen  und nun saß er selbst in der Klemme. Zusammen mit einem Tonto-Scout und zwei unerfahrenen Rekruten, die sich jetzt wahrscheinlich vor Angst in die Hosen machten!


  Kannst du was erkennen, Nantahe?, rief er dem Tonto-Scout zu.


  Sie sind dort bei den Felsen, Donegan!, antwortete Nantahe. Gleich greifen sie an!


  Donegan blickte in die betreffende Richtung, konnte aber nichts erkennen. Er wusste nicht, wie viele Gegner dort lauerten. Sicher war nur, dass diese verdammten Hundesöhne nur darauf warteten, dass sich Donegan und seine Leute eine Blöße gaben. Dann würden sie sofort angreifen. Soweit durfte es aber nicht kommen.


  Donegan sah plötzlich eine huschende Bewegung auf der linken Seite und zielte sofort in diese Richtung. Er drückte ab, als er sah, wie ein Apache seine Deckung zu wechseln versuchte. Die Kugel traf den Gegner und stieß ihn zur Seite. Das Gewehr entglitt seinen Fingern, und die anderen Apachen schossen mit wütenden Schreien in Donegans Richtung, weil er einen ihrer Gefährten getötet hatte.


  Hastig zog Donegan den Kopf ein und rührte sich nicht. Die Kugeln schlugen im Mauerwerk des Brunnens ein, rissen Steinsplitter heraus, die nach allen Seiten flogen. Donegan biss die Zähne zusammen, als ihn einer dieser Splitter am Hals streifte und dort einen blutigen Riss verursachte.


  Achtung  da drüben!, hörte Donegan die von Panik erfüllte Stimme Rikers. Sie greifen an!


  Donegan ignorierte den Schmerz, wirbelte herum und sah, wie zwei Krieger heran gelaufen kamen. Die übrigen Apachen gaben ihnen Feuerschutz und versuchten zu verhindern, dass ihre Gefährten beschossen wurden.


  Riker und Thompson waren beim Anblick der Krieger so entsetzt, dass ihnen das Herz in die Hose rutschte. Die gellenden Kriegsschreie der Apachen taten noch ihr Übriges dazu und lähmten sie vor Entsetzen.


  Zum Glück erkannte außer Donegan auch Nantahe den Ernst der Situation. Die beiden Männer kamen den verängstigten Rekruten zu Hilfe und eröffneten sofort das Feuer auf die beiden Angreifer. Das war eine höllisch riskante Sache, denn in diesem entscheidenden Moment pfiffen ihnen die Kugeln der übrigen Apachen um die Ohren.


  Donegan traf einen der Apachen und sah, wie dieser mit einem durchdringenden Schrei zu Boden stürzte. Sekunden später schaltete der Tonto-Scout den zweiten Angreifer aus. Das gab den beiden Rekruten neuen Mut, und sie unterstützen ihre Kameraden mit weiteren Schüssen in Richtung der Felsen.


  Plötzlich hörte Donegan noch etwas anderes. Ganz in der Ferne erklang ein schmetterndes Trompetensignal.


  Wir bekommen Unterstützung, Männer!, rief Donegan den beiden Rekruten zu, um ihnen Mut zu machen. Haltet durch!


  Wieder musste er sich ducken, um weiteren Kugeln aus dem Hinterhalt zu entgehen. Aber nur wenige Augenblicke später verstummten die Schüsse der Angreifer. Genau in dem Moment, als Hufschläge von zahlreichen Pferden klar und deutlich zu hören waren. Erneut ertönte das Trompetensignal der 5th US Cavalry, und das gab den Ausschlag.


  Donegan riskierte einen Blick aus seiner Deckung und sah Lieutenant Bourkes Männer in breiter Front näher kommen. Der erfahrene Offizier hatte sofort die richtigen Schlüsse gezogen und zehn Männer abkommandiert, die sofort hinüber zu den Felsen ritten, um so rasch wie möglich die Apachen unter Beschuss zu nehmen. Aber der Scout ahnte, dass Bourkes Soldaten dazu keine Gelegenheit bekommen würden. Denn so wie er die Lage einschätze, hatten die Feinde bereits das Weite gesucht.


  Seufzend erhob er sich und blickte den näher kommenden Soldaten entgegen, die soeben den Hof des Handelspostens erreicht hatten. Lieutenant Bourke ritt an der Spitze und erteilte sofort entsprechende Befehle. Weitere Soldaten schwärmten aus und bezogen Posten, während er selbst vor Donegan sein Pferd zügelte.


  Wir hörten die Schüsse, Mr. Donegan, sagte der junge Lieutenant, der aussah wie ein Offiziersabsolvent von West Point. Wer Bourke nicht kannte, konnte vermuten, dass er noch ziemlich unerfahren war. In Wirklichkeit hatte sich Bourke seine Sporen im Kampf gegen die Apachen schon mehrmals verdient und wusste den Ernst der Lage sofort richtig einzuschätzen.


  Die Miene Bourkes verdüsterte sich, als er den reglosen Körper Carrs bemerkte.


  Er hat nicht schnell genug reagiert, sagte Donegan. In diesem Land wird einem das nicht verziehen. Keiner von uns konnte das verhindern, Lieutenant.


  Major Brown wird nicht erfreut sein, das zu hören, sagte Bourke und blickte hinüber zu der Stelle, wo die zehn Reiter zu den Felsen geritten waren. Sie kehrten jedoch mittlerweile wieder zurück. Ein deutliches Zeichen dafür, dass die Apachen rechtzeitig Lunte gerochen und sich verzogen hatten. Ihnen jetzt noch zu folgen, wäre mit einem zu hohen Risiko verbunden gewesen. Denn die zerklüfteten schroffen Bergregionen der Mogollon Mountains waren teilweise nur schwer zugänglich.


  Die Roten haben sich zurück gezogen, Sir, meldete ein Sergeant. Wenn Sie wollen, kann ich zwei Spähreiter losschicken, die versuchen, der Fährte zu folgen.


  Auf keinen Fall, Sergeant, winkte Bourke ab. Das ist viel zu gefährlich. Ich will nicht, dass die Männer ihr Leben unnötig aufs Spiel setzen. Wir können hier sowieso nichts mehr tun als Gallagher und seinen Gehilfen zu begraben. Danach reiten wir wieder ins Fort zurück.


  Donegan war erleichtert über die Entscheidung des jungen Lieutenants. Auch wenn der junge Carr im Kampf gefallen war, so rechtfertigte das keinen weiteren riskanten Einsatz.


  Donegan sah, wie sich Nantahe über die beiden toten Tonto-Krieger beugte und sich dort zu schaffen machte. In der Morgensonne blitzte sein Messer mehrmals auf. Triumphierend reckte er die beiden frischen Skalpe Donegan und Bourke entgegen. Das war seine Art, den Sieg über die beiden erschossenen Tonto-Apachen zu feiern.


  Manchmal frage ich mich wirklich, ob man diesem Nantahe trauen kann, Mr. Donegan, sagte Bourke. Immerhin sind das doch Leute von seinem eigenen Stamm…


  Nantahe ist ein Ausgestoßener, Lieutenant, erwiderte Donegan. Er gehört längst nicht mehr zu seinem Volk  aber von unseren Leuten wird er auch behandelt wie ein Aussätziger. Es ist nicht leicht für ihn, mit dieser Situation zurecht zu kommen.


  Das ist kein Grund, sich so zu verhalten. Dieses Skalpieren ist einfach barbarisch.


  Die Weißen haben damit begonnen, falls Sie das vergessen haben sollten, Lieutenant, fügte Donegan hinzu. Die meisten Apachen haben es nur übernommen.


  Begraben wir die Toten und sehen wir zu, dass wir von hier wegkommen, meinte Bourke, der nicht weiter auf dieses Thema eingehen wollte. Ich fühle mich erst wieder wohler, wenn Fort Belknap in Sicht ist.


  Kapitel 6


  Major William H. Browns Miene wirkte angespannt, als Donegan und Bourke ihm von dem tragischen Zwischenfall bei Gallaghers Handelsposten berichteten. Der Kommandant von Fort Belknap hörte schweigend zu, aber seine Augen flackerten immer wieder nervös auf. Natürlich hatte er genau wie seine Männer geglaubt, dass sich die Apachen über den Winter hin in die unwegsamen Bergregionen der Mogollon Mountains zurück gezogen hatten und wenigstens für kurze Zeit Frieden herrschte. Die Wirklichkeit hatte ihn und die anderen Soldaten und Siedler wieder eingeholt.


  Das sind schreckliche Nachrichten, Gentlemen, sagte er zu Donegan und Bourke. Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als den Tatsachen in die Augen zu sehen und etwas zu unternehmen. Sie können natürlich nicht wissen, was in der Zwischenzeit geschehen ist. Ich habe eine Depesche von General Crook erhalten…


  Major Brown hielt für einen kurzen Moment inne und beobachtete dabei den Scout und den Lieutenant. Die beiden Männer blickten Brown nun erwartungsvoll an. Wahrscheinlich ahnten sie, dass die Dinge bereits weiter voran geschritten waren.


  General Crooks Befehle sind klar und deutlich, fuhr Major Brown fort. Den ganzen Herbst über haben die weißen Siedler unter den Blitzüberfällen der Apachen zu leiden. Sie verlassen ihre Bastionen in den Bergen, schlagen rasch zu und verschwinden sofort wieder. Schauen Sie auf die Karte, Gentlemen, forderte er Donegan und Bourke auf. Wenn ich für jeden Überfall dort ein Kreuz markieren würde, könnte man sie kaum noch zählen.


  Aber keiner von uns weiß, wie eine Expedition in die Berge zu bewerkstelligen ist, Sir, gab Lieutenant Bourke zu bedenken. Niemand hat bisher die Berge erkundet, weil die Apachengefahr allgegenwärtig ist.


  Bourke hat Recht, pflichtete ihm Donegan bei. Allerdings ahnte er bereits, worauf die ganze Sache hinaus laufen würde, und dieser Gedanke beunruhigte ihn zusehends. Ein Strafexpedition würde erhebliche Probleme verursachen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass General Crooks dies bewusst in Kauf nimmt, Major Brown.


  Wenn man gegen Apachen kämpft, dann geht es nicht um militärische Strategien, wie wir sie alle auf der Akademie gelernt haben, antwortete Brown und wandte sich seufzend von der Karte ab, die an der Wand hinter seinem Schreibtisch hing. Das sind alles Einzelkämpfer, die sämtliche bestehenden Regeln ignorieren. General Crook nennt sie eine Rasse von Tigern, und je länger ich über diesen Vergleich nachdenke, umso mehr komme ich zu der Überzeugung, wie wahr diese Worte sind. Auch Major George Forsyth, der bei Beecher´s Island gekämpft hat, beschreibt sie als grausam, durchtrieben, hellwach und jede Gefahr witternd. Auf solche Dinge müssen wir uns einstellen, wenn das Unternehmen startet.


  Sie wollen wirklich in die Mogollons?, fragte Donegan noch einmal, weil er das immer noch nicht glauben wollte. Ich kann mir nicht vorstellen, dass General Crook so leichtfertig das Leben von Dutzenden von Soldaten aufs Spiel setzt.


  Sie können natürlich nicht wissen, welche Vorbereitungen in der Zwischenzeit getroffen wurden, Mr. Donegan, erwiderte der Major. Deshalb verstehe ich auch, wie aufgebracht Sie sind. Wir schießen nicht mit Kanonen auf Spatzen, keine Sorge. Über 200 Mann der 5th Cavalry stehen bereit zum Ausrücken  und wir haben diesmal einige Apachenscouts mit dabei. Sie kennen die Bergregionen und werden uns zu den geheimen Schlupfwinkeln führen  da bin ich absolut sicher. Holen Sie Nantahe herein. Ich will mit ihm sprechen. Jetzt gleich!


  Donegan nickte nur und verließ rasch die Kommandantur. Dutzende von Gedanken gingen ihm durch den Kopf, während er mit schnellen Schritten den Innenhof überquerte und schließlich die Stallungen erreichte, in denen die Pferde untergebracht waren. Dort hatte er den Tonto-Scout zuletzt gesehen, als die Patrouille zurück nach Fort Belknap gekommen war.


  Nantahe war noch immer mit seinem Pferd zugange, versorgte und striegelte es. Beim Eintreten von Donegan drehte er sich rasch und.


  Major Brown will mit dir sprechen, Nantahe, sagte Donegan. Komm mit.


  Nantahe erwiderte nichts darauf, sondern folgte dem Scout in die Kommandantur. Brown deutete ihm an, Platz zu nehmen, aber Nantahe schüttelte nur den Kopf und blieb in der Nähe der Tür stehen. Dass er sich nicht sonderlich wohl in Gegenwart der beiden Offiziere fühlte, konnte man ihm ansehen. Wahrscheinlich rechnete er damit, irgend einen Verweis zu bekommen. Einen anderen Grund gab es nicht für seine Anwesenheit.


  Nantahe, wie gut kennst du die Mogollon Mountains?, wandte sich Major Brown an den Tonto-Scout.


  Sie sind meine Heimat, Major, erwiderte Nantahe. Ich bin dort geboren und aufgewachsen  genau wie viele Krieger meines Volkes.


  Du kämpfst jetzt auf unserer Seite, sprach der Major weiter. Warum eigentlich? Du kannst frei und offen darüber reden, Nantahe. Niemand wird dich dafür bestrafen.


  Nantahe zögerte für einen kurzen Moment. Er schaute zu Donegan, als erhoffe er sich von ihm eine Antwort auf diese merkwürdigen Fragen. Aber Donegan zuckte nur mit den Achseln, weil er genau so wenig wusste, worauf Brown hinaus wollte.


  Mein Volk kämpft einen verzweifelten Kampf, Major, sagte der Tonto-Scout. Die meisten von ihnen wissen, dass er in den Untergang führt, aber viele wollen es trotzdem nicht wahr haben. Ich weiß, dass man mit den Weißen Frieden schließen muss, um überleben zu können. Deshalb bin ich hier.


  Eine ehrliche Antwort, musste Major Brown anerkennen. Genau deshalb lege ich auch Wert auf deine Meinung, Nantahe. Glaubst du, dass man den Krieg beenden kann, wenn die Entscheidung in den Mogollons fällt?


  In Nantahes Augen blitzte es kurz auf.


  Die Mogollons sind wie eine riesige Festung, Major, sagte er ausweichend. Viele Blaurock-Soldaten müssen es sein, sonst ist der Kampf verloren. Denn keiner von euch kennt die zahlreichen Schluchten und Höhlen, die es dort oben gibt.


  Aber du kennst sie, nicht wahr?, fragte Lieutenant Bourke, der seine Ungeduld nur schwer zurück halten konnte.


  Ich glaube, ich weiß sogar, wo sich die Krieger verborgen halten, erwiderte Nantahe zur großen Überraschung der beiden Offiziere. In einer Höhle in der Nähe des Flusses, den die Weißen Salt River nennen.


  Und warum erfahren wir das jetzt erst?, wollte Bourke wissen.


  Du hast nicht danach gefragt, Lieutenant, erwiderte Nantahe grinsend. Vergiss nicht, dass ich ein Ausgestoßener meines Volkes bin. Ich würde genauso sterben wie jeder Soldat, der dorthin reitet. Nur viele Soldaten können es schaffen.


  Hast du selbst dort gelebt, Nantahe?, meldete sich nun auch Donegan zu Wort und sah, wie der Tonto-Scout nickte.


  In der Nähe eines Canyons gibt es eine große Höhle, fuhr Nantahe fort. Man entdeckt sie erst, wenn man ganz nahe ist. Keiner von euch Weißen hat es bisher geschafft, das Hochland über dem Fluss zu ersteigen, der sich tief im Canyon sein Bett gräbt. Aber vom Hochland aus führt ein geheimer Pfad an einer Kluft entlang bis zu der großen Höhle  und das ist der einzige Weg dorthin. Ihr würdet es trotzdem ohne Hilfe nicht finden.


  Führ uns dorthin, Nantahe, verlangte Major Brown von ihm. Es wird sich lohnen für dich und die anderen Apachenscouts, die mit dabei sind. Wenn dieser Krieg vorbei ist, werden wir uns daran erinnern, dass ihr auf unserer Seite wart.


  Der Krieg muss enden, Major, erwiderte Nantahe statt dessen. Sonst wird das Land niemals zur Ruhe kommen. Ich weiß das, und einige meines Volkes auch. Aber es gibt auch unbeirrbare Krieger, die bis zum Tod kämpfen werden. Deshalb bin ich auf eurer Seite  um die anderen zu retten, die Frieden wollen.


  Gut, dann wirst du uns an diesen Ort führen, Nantahe, meinte Major Brown abschließend. Halte dich bereit. Wir werden schon morgen bei Sonnenaufgang aufbrechen.


  Der Tonto-Scout verließ die Kommandantur ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Donegans Blicke verfolgten ihn, als er den großen Platz überquerte und zurück zum Stall ging.


  Ein ziemlich schweigsamer Bursche, murmelte er grübelnd. Wer weiß, was er uns sonst noch alles verschwiegen hat?


  Nantahe und die anderen Scouts sind nur Teile des gesamten Plans, Donegan, sagte Major Brown. Aber er wird funktionieren, denn er stammt von General Crook persönlich. Wie Sie wissen, verfügt er über eine langjährige Erfahrung im Kampf gegen die Apachenstämme. Bisher wurde der Krieg aber immer zu uns getragen. Die Roten schlagen zu wie hinterhältige Guerillas und verschwinden dann rasch wieder. Haben Sie schon einmal erlebt, dass sie sich auf eine Schlacht einlassen?


  Nicht dass ich wüsste, Major, erwiderte Lieutenant Bourke.


  Genau deshalb werden wir die Apachen mit ihren eigenen Waffen schlagen, Gentlemen, sagte Major Brown abschließend. Auch ihre Führer werden nicht ahnen, dass wir uns in ihr Territorium wagen und dort einen Kampf mit ihnen suchen. Bisher haben sie immer geglaubt, dass sie in den Mogollon Mountains sicher wären. Aber nun werden diese Kerle sehr bald am eigenen Leibe zu spüren bekommen, was es bedeutet, den Vereinigten Staaten den Krieg zu erklären. Arizona hat lange genug unter der Geißel der Apachen gelitten. All dies wird ein Ende haben  und zwar mit dem Beschluss General Crooks, eine Strafexpedition in die Mogollon Mountains zu starten.


  Das wird keine leichte Sache, Major, gab Donegan zu bedenken. Im Stillen hatte er sich nämlich schon ausgemalt, welche Gefahren das beinhaltete.


  Die 5th Cavalry wird sich von diesen roten Halunken nicht mehr in die Knie zwingen lassen, Mr. Donegan, erwiderte Brown. General Crooks Plan wird durchgeführt  und zwar so, dass die Verluste so gering wie möglich sind. Damit ist alles gesagt, Gentlemen.


  Kapitel 7


  Die Sonne war gerade erst aufgegangen und vertrieb die letzten Schatten der Nacht. Aber in Fort Belknap herrschte bereits reges Treiben. Pferde wurden gesattelt und Vorräte zusammen gepackt. Laute Kommandos erschallten über den Innenhof, und die Rekruten beeilten sich, die Befehle ihrer Vorgesetzten so rasch wie möglich auszuführen.


  Ein irischer Sergeant hatte ein besonderes Auge auf die neuen Rekruten, die alle in dieser Hektik ein wenig verloren und deplatziert wirkten. Die älteren und diensterfahrenen Soldaten wussten, was auf sie zukam. Für die Neuen dagegen wirkte alles fremd und ungewohnt, und deshalb hatte der Sergeant alle Hände voll zu tun.


  Sam Donegan hatte nicht gut geschlafen in dieser Nacht. Immer wieder hatte er sich in seinem Quartier von einer Seite zur anderen gewälzt, während er im Traum noch einmal das erlebt hatte, was gestern geschehen war. Wieder hatte er die brennenden Gebäude des Handelspostens vor sich gesehen, und auch diesmal waren er und seine Leute in einen Hinterhalt geraten. Diesmal waren es aber mehr als fünfzig Apachen gewesen, die ihm und seinen Leuten das Leben zur Hölle gemacht hatten.


  Schweißgebadet war er aus dem Traum aufgewacht, als ihn vier Krieger umzingelt hatten und ihn töten wollten. Der Traum war so intensiv gewesen, dass Donegan einige Sekunden brauchte, um wieder in die Wirklichkeit zurück zu finden. Dann aber stand er rasch auf und machte sich ebenfalls bereit zum Aufbruch.


  Er kümmerte sich stets selbst um sein Pferd. Den braunen Morgan-Hengst ritt er schon seit vier Jahren. Das Tier war gut und ausdauernd und würde ihn gewiss auch bei diesem Vorhaben nicht im Stich lassen. Er fütterte das Pferd noch einmal, bevor er es sattelte und anschließend aus dem Stall führte. Um ihn herum waren die anderen Soldaten bereits zugange, sich zu formieren.


  220 Soldaten waren es, die an diesem Morgen einen Ritt in die Mogollons wagten  und es war gewiss nicht untertrieben, wenn diese Expedition einen Aufbruch ins Ungewisse darstellte. Selbst Sam Donegan hatte bisher nur wenige Stellen der Mogollons durchquert, und das war auch schon einige Monate her. Seit die Apachenunruhen sich in Arizona ausgebreitet hatten, war es viel zu riskant für einen einzelnen Weißen, das Gelände zu durchqueren. Donegans dichtes aschblondes Haar wäre eine gute Trophäe für jeden Apachen gewesen.


  Major Brown, Lieutenant Bourke und vier andere Offiziere hatten ebenfalls ihre Unterkünfte verlassen und musterten die Soldaten, die vor ihren Pferden standen. Erwartungsvoll blickten die Männer auf den Kommandanten des Forts, der jetzt das Wort ergriff.


  An diesem Morgen des 26.Dezember 1872 schreiben wir Geschichte in Arizona, Männer!, rief er so laut, dass es jeder hören konnte. Es wird Zeit, dass wir diesen roten Hundesöhnen ordentlich das Fell gerben und sie ein für allemal in ihre Schranken verweisen. Sie müssen begreifen, dass ihre Zeit vorbei ist und wir Weißen von nun an bestimmen, was hier zu geschehen hat. Ich kann euch sagen, dass General Crook großen Wert darauf legt, dass diese Strafexpedition die gewünschten Ergebnisse bringt. Jeder von euch, der tapfer kämpft, wird nach dem Feldzug eine Auszeichnung bekommen. Wir kämpfen für die Vereinigten Staaten von Amerika und unsere Landsleute, die Arizona besiedeln!


  An Donegan prallte die Euphorie ab, die von einigen der jüngeren Soldaten in diesem Moment Besitz ergriffen hatte. Er hatte genügend Kämpfe mit den Indianern hinter sich, um zu wissen, dass ein solcher Feldzug nicht nur Ruhm und Ehre mit sich brachte. Es gab auch Schattenseiten, aber von denen wurde meistens nicht gesprochen, weil man die Soldaten bei Laune halten wollte.


  Der Scout ging zu seinem Pferd und stieg in den Sattel. Inzwischen hatten vier Soldaten das große Tor des Forts geöffnet. Alle Blicke richteten sich jetzt auf Major Brown. Die Männer warteten darauf, dass er das Zeichen zum Aufbruch gab.


  Nur wenige Sekunden später erklang das schmetternde Trompetensignal eines Hornisten. Langsam setzte sich die Kolonne in Bewegung. Major Brown und zwei seiner Offiziere ritten zuerst durch das Tor. Donegan und die übrigen Apachenscouts hielten sich etwas abseits und folgten erst, als der Großteil der Schwadron das Fort bereits verlassen hatte.


  Nur noch 100 Mann blieben in Fort Belknap zurück. Hoffentlich kamen die Apachen nicht jetzt auf den Gedanken, das Fort in einem unbeobachteten Moment anzugreifen. Dann würde es nämlich verdammt brenzlig für die zurück geblieben Soldaten werden. Aber damit rechnete eigentlich niemand, denn so nahe an das Fort hatten sich die Apachen bisher noch nicht heran gewagt.


  Drei weitere Apachenscouts gehörten außer Nantahe zur Truppe. Donegan kannte sie nicht alle, aber auf sie schien Verlass zu sein. Trotzdem blickte er ab und zu zurück zu den schützenden Mauern des Forts, als er die Scouts aufteilte und sie in verschiedene Richtungen schickte. Der Gedanke, dass am Ende dieses Rittes ins Ungewisse der Tod auf jeden von ihnen wartete, ließ sich einfach nicht verdrängen.


  Kapitel 8


  Wind kam auf und wehte durch die grauen Haares des alten Mannes. Sein Gesicht war von der Sonne verbrannt und von zahlreichen Falten gezeichnet. Er trug die Last eines entbehrungsreichen Lebens, das schon viele Sommer und Winter andauerte. Aber die dunklen Augen in seinem bronzefarbenen Gesicht waren noch wachsam, und seine Instinkte waren wie die eines jungen Kriegers, der mit der täglichen Gefahr zu leben gelernt hatte.


  Sein Name war Joaquino, und er hatte vor vielen Jahren schon mit Cochise gegen die Weißaugen gekämpft. Seine Squaw und zwei Söhne hatten in den blutigen Kämpfen ihr Leben gelassen. Joaquino wusste, was Trauer und Zorn bedeuteten, und dass die Ungerechtigkeiten der Blaurock-Soldaten und der weißen Siedler nach Rache schrien. Er wusste aber auch, dass die Zeit seines Volkes sich dem Ende näherte, und dass eine neue Zeit angebrochen war. Eine Zeit, deren Vollendung er wahrscheinlich nicht mehr erleben würde.


  Joaquinos Blicke glitten hinauf zu den höchsten Felsketten, wo am stahlblauen Himmel mehrere Adler ihre majestätischen Kreise zogen. Es war ein Bild des Friedens und der Ruhe, als wenn sich in all den Jahren nie etwas im Lebenszyklus der Tonto-Apachen geändert hätte.


  Die Mogollon Mountains waren ihre Heimat, und zwar seit vielen Generationen. Joaquino konnte sich gar nicht vorstellen, jemals an einem anderen Ort zu leben. Und doch wusste er, dass die Heimat seines Volkes allmählich immer stärker bedroht wurde. Die Weißaugen würden eines Tages auch hierher kommen und den Krieg in die Berge tragen. Dann würde es keinen Frieden mehr geben, sondern nur noch Tod und Verderben!


  Seine Gedanken brachen ab, als er hinter sich Schritte hörte. Er drehte sich um und sah den jungen Taza näher kommen. Tazas Blick war voller Triumph, als er sich an den alten Mann wandte.


  Chuntz ist zurück gekommen, Großvater, sagte Taza. Er und seine Krieger haben die alte Station zerstört und die Weißaugen getötet. Sie haben Pferde, Waffen und Vorräte mitgebracht. Es war ein großer Sieg für uns alle."


  Tazas frohe Stimmung ließ von einem Augenblick zum anderen nach, als er erkannte, dass Joaquino seine Freude nicht teilte. Statt dessen war der Blick des alten Mannes sehr nachdenklich, als er antwortete.


  Es ist ein Sieg, Taza, stimmte er dem jungen Krieger zu. Aber du weißt auch, dass sich die Weißaugen dafür rächen werden  und zwar schon bald. Sie lassen nicht zu, dass wir Leute aus ihrem Volk töten.


  Aber sie rauben unser Land, gab Taza zu bedenken. Sie sind einfach gekommen und fragen nicht, wem es vorher gehörte. Ist es nicht unser Recht, dass wir uns gegen sie wehren?


  Schon, nickte Joaquino. Aber mein Herz ist dunkel, weil ich weiß, dass dieser Überfall schlimme Folgen haben wird. Du weißt, wer Nantan Lupan ist?


  Der Häuptling der Blaurock-Soldaten, sagte der junge Krieger. Er heißt Crook, und man sagt, er hasst alle Apachen.


  Das weiß ich nicht, antwortete Joaquino. Ich kann nur sagen, dass er zu kämpfen versteht und dass wir aufpassen müssen, mein Sohn. In der letzten Nacht hatte ich einen Traum. Ich stand hier oben am Rande des Canyons und blickte hinauf zum Himmel. Siehst du die Adler dort oben kreisen?


  Er wartete ab, bis Tazas Blicke die beiden Greifvögel ebenfalls erspäht hatten, bevor er weiter sprach.


  Es war ein schöner Tag, und ich atmete die reine Luft, die der Wind aus den Bergen brachte. Ich hörte die Schreie der Adler, aber ich verstand nicht, dass es eine Warnung war. Dann sah ich, dass die Sonne blutrot wurde und unterging. Als sie zwischen den Hügeln versank, sah ich die Gestalt eines Blaurock-Soldaten, der mit seinem Gewehr die Adler tötete. Sie stürzten hinunter in die Schlucht, und ich fühlte, dass dies der Anfang eines langen Sterbens war.


  Glaubst du, dass die Adler unser Volk gewesen sind, Großvater?


  Unsere Krieger sind die letzten Adler, mein Sohn, fuhr Joaquino mit seiner ergreifenden Schilderung fort. Wenn man sie nicht mehr in diesem Land sieht, dann wird auch diese Welt nicht mehr so sein, wie sie einst war. Ich fürchte mich nicht davor, Taza, denn ich bin alt und habe schon viel gesehen. Aber du hast dein Leben noch vor dir, und ich glaube, dass es sich bald von Grund auf ändern wird.


  Selbst wenn es so wäre, erwiderte der junge Krieger. Aber ich werde nicht tatenlos zusehen, wie das geschieht. Ein Tonto-Apache kämpft bis zum Tod, Großvater.


  Das ehrt dich, mein Sohn, sagte Joaquino mit nachdenklicher Stimme. Trotzdem dürfen wir nicht leichtsinnig sein. Der Tag wird kommen, an dem wir auch hier in den Bergen nicht mehr sicher sein werden  und dieser Tag ist näher als wir alle glauben. Wir sollten uns besser zurück ziehen und die Weißaugen nicht unnötig reizen. Dadurch gewinnen wir noch etwas Zeit.


  Die anderen Krieger wollen kämpfen, Joaquino, sagte Taza. Und ich werde mich ihnen vielleicht auch bald anschließen. Chuntz hat gesagt, dass er noch heute wieder losreiten und weitere Weißaugen töten will. Ich würde am liebsten mit ihm gehen.


  Es ist deine Entscheidung, mein Sohn, sagte der alte Mann mit trauriger Stimme. Weil er wusste, dass die Dinge schon viel zu weit voran geschritten waren. Frieden war nur noch ein Wort, das keine Bedeutung mehr hatte.


  Taza sagte nichts mehr, sondern wandte sich ab. Augenblicke später war er zwischen den Felsen verschwunden. Joaquino blieb allein zurück. Der alte Tonto-Krieger ließ seine Blicke ein letztes Mal über den großen Canyon schweifen, dessen Schönheit er an diesem Morgen besonders intensiv empfand. Schließlich wandte er sich seufzend ab und folgte dem Pfad, der hinunter zur Höhle führte, in der sein Stamm eine Zuflucht gefunden hatte.


  Er kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, dass Chuntz und zehn weitere Krieger aufbrachen. Man jubelte ihnen zu, als Chuntz seinen Leuten versprach, mit reicher Beute zurück zu kommen und die Weißaugen aus diesem Land zu verjagen. Das waren Worte, die die Tonto-Apachen gerne hörten. Weil es ihnen Mut machte und sie zumindest für kurze Zeit den Ernst ihrer eigenen Lage vergessen ließ. Nur Joaquino und einige besonnene ältere Krieger wussten, dass ihnen die Zeit davon lief. Jeder weitere Kampf fachte die Flammen des Hasses aufs Neue an und führte zu weiteren Gewalttaten auf beiden Seiten.


  Aber daran dachte Chuntz nicht, als er mit seinen Leuten die Höhle verließ. Vielleicht hätte sich ihm Joaquino angeschlossen, wenn er noch jünger gewesen wäre. Aber die Weisheit seines Alters ließ ihn manche Dinge anders sehen.


  Wenigstens einen Hoffnungsschimmer empfand Joaquino, als er sah, dass es sich Taza doch noch anders überlegt hatte und hier geblieben war. Aber der junge Krieger wusste zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass es für ihn besser gewesen wäre, wenn er Chuntz und die anderen Krieger begleitet hätte.


  Kapitel 9


  Fort Belknap lag weit hinter dem Horizont zurück. Die Einsamkeit der staubigen Ebene umgab die beiden Reiter, die sich von Osten her den Mogollon Mountains näherten. Natürlich hatte Major Brown alle seine Späher ausgeschickt, um die Lage zu erkunden. Auch Sam Donegan und Nantahe waren einige Meilen voraus geritten und suchten nach Spuren. Aber bis jetzt hatten sie nichts finden können.


  Was glaubst du, Nantahe?, wandte sich Donegan an seinen Begleiter. Ob die Apachen schon wissen, dass sich eine Armee den Bergen nähert?


  Der Tonto-Scout schüttelte kurz den Kopf.


  Noch nicht, Donegan, erwiderte er. Dazu sind wir noch zu weit entfernt. Aber in den Bergen bleibt nichts lange verborgen. 200 Soldaten sind nicht unsichtbar. Man wird die Staubwolke bemerken.


  Ich mache mir Sorgen wegen dem Salt River Canyon, meinte Donegan. Wenn Major Brown seine Truppen dorthin führt, kann das zu einer tödlichen Falle für uns alle werden. Du kennst die Gegend doch besser als ich, Nantahe. Was schlägst du vor?


  Der Major sollte die Männer aufteilen, antwortete der Tonto-Scout. Während ein Teil von ihnen dem alten Geheimpfad folgt, sollten die anderen uns den Rücken frei halten, damit wir nicht von zwei Seiten angegriffen werden.


  Ist dieser Pfad so unübersichtlich?, wollte Donegan wissen.


  Die Pferde werden große Mühe haben, ihm zu folgen. Ein einziger falscher Schritt, und die tödliche Tiefe lauert. Ich glaube, dass die jungen Soldaten gar nicht wissen, was auf sie zukommt. Es wird nicht leicht für sie werden, Donegan.


  Du kannst einem so richtig Mut machen, Nantahe, seufzte Donegan. Aber gut  es ist besser, wenn man weiß, was einen erwartet. Lass uns zurückreiten und die Lage besprechen.


  Mit diesen Worten wendete er sein Pferd und gab ihm die Zügel frei. Der Tonto-Scout folgte ihm wenige Augenblicke später. Eine knappe halbe Stunde darauf kam Major Browns Schwadron wieder in Sicht. Donegan musste unwillkürlich an Nantahes Worte denken, als er die Staubwolke bemerkte, die von den Pferden der Soldaten aufgewirbelt wurde. Sie war weithin zu sehen.


  Haben Sie Spuren gefunden, Mr. Donegan?, fragte ihn Brown, als der Scout sein Pferd vor ihm zügelte.


  Gar nichts, erwiderte Donegan wahrheitsgemäß. Wir haben die Gegend abgesucht. Aber es gibt keine Hinweise. Eine Stecknadel in einem Heuhaufen zu suchen, ist auch nicht einfacher, Major.


  Wenn wir siegen wollen, dann müssen wir kämpfen wie die Apachen, meldete sich Nantahe zu Wort. Nicht mit vielen Soldaten, sondern in kleinen Gruppen  und auch nicht tagsüber. Wir sollten den Weg erst fortsetzen, wenn es dunkel wird. Die größte Gefahr kommt aus unseren eigenen Reihen, Major. Die Staubwolke kann man schon von weitem sehen…


  Der Kommandant der Schwadron kratzte sich nervös am Kinn, als er Nantahes Bedenken vernahm. Man konnte ihm ansehen, dass es ihm nicht gefiel, jetzt eine Zwangspause einzulegen und erst bei Einbruch der Dämmerung den Weg fortzusetzen. Das bedeutete zusätzliche Risiken, weil das Gelände in einiger Entfernung anzusteigen begann und somit auch unübersichtlicher wurde. Der Gedanke, bei Dunkelheit in einen Hinterhalt zu geraten, war nicht von der Hand zu weisen.


  Wir müssen umdenken, Major, versuchte es nun auch Donegan. Keinem ist damit geholfen, wenn wir in eine Falle geraten. Ich schlage folgendes vor: wir lagern hier drüben bei den Felsen und warten die Abenddämmerung ab. Dann teilen wir unsere Leute in drei Gruppen auf. Eine bleibt hinter uns und sorgt dafür, dass wir den Rücken frei haben. Die anderen werden auf Sichtweite bleiben, wenn wir in den Bergen sind. Wenn wir den alten Pfad erreicht haben, sichert eine Gruppe die andere ab.


  Je länger ich darüber nachdenke, umso vernünftiger klingt dieser Vorschlag, sagte Major Brown. Lieutenant Bourke, Sie führen die zweite Gruppe. Captain Higgins, sie bilden mit fünfzig Mann die Nachhut. Über die Scouts halten wir untereinander Kontakt. Welcher Platz ist am besten für ein Lager geeignet?


  Einige Meilen von hier entfernt gibt es eine Stelle, die von mehreren Seiten durch Felsen geschützt ist, Major, berichtete Donegan. Einen besseren Platz wüsste ich nicht.


  Gut, dann reiten wir dorthin und warten den Sonnenuntergang ab, entschied Major Brown.


  Kapitel 10


  Die Zeit bis zum Sonnenuntergang verstrich quälend langsam. Man konnte den Soldaten ansehen, dass sie mit dieser Taktik nicht vertraut waren und zusehends nervöser wurden, als die ersten Schatten der Abenddämmerung einsetzten.


  Gar mancher der Soldaten blickte ängstlich und wachsam nach allen Seiten, als es los ging. Die Felsen wirkten im Licht des aufgehenden Mondes seltsam bizarr und fremd. Hinter jedem Hügel konnte Gefahr lauern, und allein dieser Gedanke sorgte für zusätzliche Nervosität.


  Mittlerweile hatten die Truppen den Salt River erreicht. Bourkes Männer überquerten den Fluss an einer seichten Stelle und suchten das dortige Ufer mit vorgehaltenen Waffen ab. Donegan und Nantahe, die bei Browns Abteilung geblieben waren, übernahmen die Suche auf dieser Seite des Flusses.


  Allmählich wurde das Gelände rauer und zerklüfteter, und die Soldaten kamen nur langsam voran. Das Ufer war so mit Felsen übersät, dass die Pferde große Mühe hatten, ihren Weg zu finden. Schließlich ging auch das nicht mehr, so dass Major Brown kurzerhand entschied, die Tiere mit einigen Männern zurück zu lassen und statt dessen den Weg zu Fuß fortzusetzen.


  Donegan und Nantahe waren den Soldaten bereits ein Stück voraus und begaben sich weiter hinauf in die Felsen. Denn der Salt River Canyon war nach Schilderung des Tonto-Scouts nur noch zwei Meilen entfernt. Das bedeutete natürlich erhöhte Wachsamkeit, denn sie mussten damit rechnen, dass die Tonto-Apachen Wachposten aufgestellt hatten.


  Noch aber blieb alles still. Nichts wies darauf hin, dass sich der Gegner in der Nähe aufhielt. Nantahe ging voraus und kletterte vorsichtig weiter eine Anhöhe hinauf. Donegan war mit diesem Terrain nicht ganz so vertraut und musste sich anstrengen, das Tempo mitzuhalten.


  Er rang nach Atem, als er schließlich eine Stelle erreichte, von der man einen guten Blick über den weiteren Verlauf des Salt River hatte. Hier begann die Canyonlandschaft, durch die sich der Fluss sein Bett grub. Eine zerklüftete, menschenfeindliche Gegend, in der ein Weißer niemals hätte überleben können.


  Donegan nahm sein Fernglas aus der Umhängetasche, setzte es an die Augen und spähte hindurch.


  Sieht du etwas?, fragte Nantahe.


  Noch nicht, erwiderte Donegan. In welcher Richtung liegt die Höhle, von der du gesprochen hast?


  Wir müssen näher an den Canyon heran, Donegan, schlug der Tonto-Scout vor. Wir sind noch zu weit entfernt. Von hier aus kannst du nichts erkennen. Komm mit, aber sei leise und achte auf das, was ich tue. Jeder verräterische Laut kann Gefahr bedeuten.


  Donegan folgte dem Tonto-Scout über Vorsprünge und Pfade, die man nur finden konnte, wenn man von deren Existenz wusste. Eine knappe halbe Stunde später hatten sie sich dem Eingang des Canyons so weit genähert, dass Donegan mit seinem Fernglas die Umgebung inspizieren konnte. Er ließ sich Zeit dabei, konnte aber nach wie vor nichts Auffälliges entdecken.


  Wahrscheinlich sind die Apachen gar nicht hier, meinte er nach einer kleinen Weile. Was ist, wenn wir uns getäuscht haben, Nantahe?


  Du bist zu ungeduldig, Donegan, erwiderte der Tonto-Scout. Warte ab und beobachte weiter.


  Donegan spähte erneut durch das Fernglas und zuckte auf einmal zusammen, als er plötzlich einen hellen Schimmer im Canyon bemerkte. Zunächst glaubte er an eine Täuschung, aber dann erkannte er es klar und deutlich. Es war ein flackerndes Licht.


  Schau dir das an, sagte Donegan und reichte Nantahe das Fernglas. Das muss ein Feuer sein. Was meinst du?


  Du hast Recht, sagte der Tonto-Scout, nachdem er sich mit einem kurzen Blick durch den Fernglas vergewissert hatte. Ich wusste es. Bleib du hier und beobachte weiter, was geschieht. Ich gehe zurück zu Major Brown und berichte ihm, was wir gefunden haben. Ich bin bald wieder hier. Unternimm solange nichts.


  Glaubst du, ich bin lebensmüde?, erwiderte Donegan. Ich werde mich nicht von der Stelle rühren. Auf ein Himmelfahrtskommando lasse ich mich schon nicht ein  keine Sorge. Beeil dich jetzt.


  Der Tonto-Scout wandte sich ab und war wenige Sekunden später im Dunkel der Nacht untergetaucht. Donegan blieb weiter auf dem Boden liegen und versuchte, noch mehr Einzelheiten zu erkennen. Liebend gerne hätte er sich noch näher heran geschlichen, aber allein konnte und wollte er nichts riskieren. Denn wenn ihn die Apachen entdeckten und er ihnen womöglich in die Hände fiel, dann waren sie gewarnt.


  Allmählich machte sich die Kälte der Nacht breit und ließ Donegan frösteln. Um diese Jahreszeit waren die Nächte schon frostig. Donegan sehnte sich nach einer Decke, in die er sich hätte hüllen können. Aber dieser Wunsch erfüllte sich leider nicht. Statt dessen versuchte er sich gedanklich auf die Apachen zu konzentrieren, deren flackerndes Lagerfeuer immer noch deutlich zu erkennen war.


  Wie viele Krieger waren es wohl, die sich dort aufhielten? Wie würden sie reagieren, wenn die Soldaten plötzlich auftauchten und sie angriffen? Donegan wusste es nicht. Er ahnte nur, dass sie jetzt höllisch aufpassen mussten.


  Kapitel 11


  Donegan hörte ein Geräusch hinter sich in der Dunkelheit. Sofort veränderte er seine Position und verbarg sich hinter einem Felsen, der ihm wenigstens etwas Schutz vor einem überraschenden Angriff bieten konnte. Er hielt sein Gewehr im Anschlag und zielte damit in die Richtung, aus der er das Geräusch vernommen hatte.


  Seine Anspannung legte sich aber erst, als er im fahlen Licht des Mondes einige Soldaten und Nantahe erkannte. Bei ihm war Major Brown, der sofort zu Donegan eilte.


  Nantahe hat mir berichtet, dass Sie etwas entdeckt haben, Mr. Donegan, sagte Brown.


  Sehen Sie selbst, erwiderte der Scout und drückte dem Kommandanten das Fernglas in die Hand. Dort drüben ist das Licht eines Feuers zu erkennen. Aber es wird nicht einfach sein, unbemerkt dorthin zu kommen.


  Der Major spähte durch den Fernglas, bevor er auf Donegans Bemerkung antwortete.


  Wir müssen uns ganz langsam heran schleichen. Sie haben Recht, es wird eine Zeit dauern. Nantahe, rief er den Tonto-Scout zu sich. Auf welchem Weg kommen wir am schnellsten dorthin?


  Über einen schmalen Pfad, antwortete dieser. Er wird viel Zeit kosten  und ihr müsst alle sehr aufpassen. An manchen Stellen ist der Weg so schmal, dass man sich ganz eng an den Felsen pressen muss. Aber es ist schon einige Zeit vergangen, seit ich zum letzten Mal diesen Weg gegangen bin. Ich weiß nicht, wie es jetzt ist.


  Der Major überlegte einen kurzen Augenblick, bevor er seine Entscheidung traf und schließlich einen seiner Offiziere zu sich holte.


  Captain Burns, Sie und zwanzig Männer decken uns den Rücken, während die anderen den Abstieg in den Canyon wagen. Wenn dieser Weg wirklich so gefährlich ist, wie Nantahe gesagt hat, dann darf uns in der Zwischenzeit niemand in den Rücken fallen.


  Was ist mit Lieutenant Bourke und seinen Leuten?, wollte Donegan wissen. Wir sollten besser abwarten, bis sie zu uns gestoßen sind.


  Das wird jeden Augenblick der Fall sein, Mr. Donegan, klärte ihn der Major auf. Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf. Noch haben wir die Situation unter Kontrolle. Und das Wichtigste ist, dass uns bisher niemand bemerkt hat.


  Ihr Wort in Gottes Ohr, meinte Donegan. Wann gehen wir los, Nantahe?


  Zu der Stunde, wenn der Schlaf am tiefsten und die Träume am stärksten sind, sagte der Tonto-Scout. Wichtig ist nur, dass wir so nahe wie möglich heran kommen.


  Das werden wir schon, winkte Major Brown ab, der sich schon als Sieger dieses Feldzuges sah. Weil er im Stillen wohl darauf hoffte, danach von General Crook befördert zu werden.


  Kapitel 12


  Joaquino spürte die Kälte der Nacht in seinen Knochen. Selbst das wärmende Feuer konnte das Gefühl nicht vertreiben. Er hatte sich zwar in eine Decke gehüllt und sich weit in die geräumige Höhle zurück gezogen. Trotzdem konnte er nicht schlafen, sondern wachte immer wieder aus dem leichten Schlaf auf. Einmal war es das geräuschvolle Schnarchen eines Kriegers in seiner Nähe, ein anderes Mal ließ ihn eine Squaw wach werden, die kurz hustete.


  Schließlich erhob er sich und verließ seinen Schlafplatz auf leisen Sohlen, ohne die anderen in seiner Nähe zu wecken. Der Wind, der über die Felsen strich, ließ ihn erneut frösteln. Es war ein karges Leben, zu dem er und sein Volk gezwungen waren, und es wurde mit jedem weiteren Tag immer schwieriger.


  Joaquino stand am Eingang der Höhle und blickte hinunter in den Salt River Canyon. Die Höhle war ein gutes Versteck. Sie befand sich in einem Winkel an einer scharfen Biegung des Pfades 150 Meter tief unter der zerklüfteten Hochebene und 210 Meter über dem Flussbett. Ein flacher Platz am Eingang, der eher wie eine Ausweitung des Pfades anmutete, fiel am anderen Ende steil über das Kliff ab. Vor der Öffnung der Höhle erhob sich eine über drei Meter hohe, natürliche Steinmauer und schottete so das Innere ab.


  Niemand würde sie jemals finden  es sei denn, er folgte den alten verschlungenen Pfaden, die vom Rand der Schlucht hinab führten. Aber kein weißer Mann kannte diese Pfade, und so konnten die Tonto-Apachen sicher sein, dass ihre Bastion unentdeckt blieb.


  Joaquino blickte zurück zum Eingang der Höhle. Die flackernden Flammen des Feuers warfen bizarre Schatten an die Felswände. Für die meisten Angehörigen seines Volkes bedeutete dieses Feuer Schutz und Wärme in der kalten Nacht. Joaquino war aber viel zu nervös, um so etwas empfinden zu können. Er hatte schlecht geschlafen und oft daran gedacht, wie klein der Lebensraum seines Volkes geworden war.


  Vor wenigen Jahren noch hatten die Krieger ungehindert die weiten Ebenen am Fuße der Mogollon Mountains durchqueren können. Aber die Weißaugen waren immer zahlreicher geworden und hatten Städte errichtet und Straßen gebaut. Und die Apachen waren von den Blaurock-Soldaten zu Freiwild erklärt worden. Wo immer sie aufeinander trafen, floss Blut!


  Der alte Krieger spürte, dass in dieser Nacht etwas anders war als sonst. Er konnte dieses eigenartige Gefühl deutlich spüren, das von ihm Besitz ergriffen hatte, und mit jeder weiteren Minute wurde die innere Unruhe immer stärker.


  Hoch oben am Rand der Schlucht erklang der klagende Ruf eines Adlers. Ein weiterer Schrei folgte. In diesem Moment tauchte der Mond zwischen den Wolken hervor und erhellte die Felsenklippen über der Höhle.


  Joaquino wusste nicht, was die Vögel aufgeschreckt und aus ihren Nestern vertrieben hatte. Vorbei war jetzt die Müdigkeit. Statt dessen beobachtete er sehr aufmerksam die nähere Umgebung und entdeckte erst kurze Zeit später die dunklen Punkte vor den Felshänge. Nun begriff er, was das zu bedeuten hatte.


  Blaurock-Soldaten, murmelte der alte Krieger, während sich seine Gedanken überschlugen. Da war sie nun  die Gefahr, die er im Stillen schon befürchtet hatte und die nun Wirklichkeit geworden war.


  Im ersten Moment wollte er Alarm schlagen, aber dann überlegte er es sich wieder anders. Er hatte den Feind entdeckt, aber die Weißaugen sollten nicht wissen, dass dem so war. Sollten sie ruhig glauben, dass die Tonto-Apachen ahnungslos waren.


  Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, um das zu tun, was jetzt getan werden musste. Mit einer Behändigkeit, die sein Alter Lügen strafte, eilte Joaquino zurück in die Höhle und weckte diejenigen Krieger auf, die zurück geblieben waren.


  Jetzt wäre es besser gewesen, wenn Chuntz und die übrigen Krieger noch hier gewesen wären. Aber sie hatten die schützenden Berge verlassen und waren zu einem neuen Raubzug aufgebrochen. Chuntz hatte Blut geleckt und wollte mit den jungen Kriegern diesen Triumph auf seine Weise feiern. Indem er weitere abgelegene Behausungen der Weißaugen angriff, deren Bewohner tötete und alles in Schutt und Asche legte!


  Der alte Krieger brauchte nicht viele Worte, um seinen Stammesangehörigen den Ernst der Situation vor Augen zu halten. Während sich die Frauen und Kinder weiter ins Innere der Höhle zurück zogen, griffen die übrigen Männer nach ihren Waffen und verließen unentdeckt die Höhle. Augenblicke später waren sie im Dunkel der Nacht verschwunden.


  Die Weißaugen wollen den Krieg in die Berge tragen, murmelte Joaquino, während er die Krieger beobachtete, die in Windeseile hinauf in die Felsen kletterten und sich dort postierten. Aber sie werden diesen Kampf verlieren…


  Kapitel 13


  Der Pfad, der sich vor Donegans Blicken erstreckte, war ziemlich schmal und fiel zur rechten Seite steil ab. Wer hier nicht aufpasste, einen falschen Schritt machte und das Gleichgewicht verlor, würde sofort in die Tiefe stürzen. Das war alles andere als ein angenehmer Gedanke für Sam Donegan. Auch wenn er es niemals zugegeben hätte, so wurde das mulmige Gefühl in seinem Magen immer stärker.


  Donegan mochte keine großen Höhen. So nahe am Abgrund fühlte er sich völlig hilflos. Allein der Blick hinunter in den Canyon, wo der Salt River verlief und dessen Wasser im Licht des Mondes zu sehen war, verursachte bei Donegan eine Gänsehaut. Lieutenant Bourke, der mit weiteren 10 Männern zurück bei den Pferden geblieben war, hatte Glück. Er brauchte sich nicht auf dieses Wagnis einzulassen.


  Nantahe ging einfach voran und betrat den Pfad, als gäbe es überhaupt keine Gefahr. Er ignorierte die gähnende Tiefe und drehte sich statt dessen zu Donegan um. Das Zeichen, das er ihm gab, war eindeutig. Er sollte nicht länger warten, sondern ihm rasch folgen. Das galt auch für die übrigen Soldaten, die diesen riskanten Weg beschreiten mussten.


  Vorsichtig setzte Donegan einen Fuß vor den anderen und blieb nahe an der Felswand. Das Gewehr hielt er so fest in der rechten Hand wie niemals zuvor. Er bemühte sich nicht zur anderen Seite des Pfades zu schauen, aber das war nicht immer möglich. Jedes Mal, wenn dies der Fall war, musste er einen kurzen Moment inne halten und erst einmal Luft holen.


  Sam Donegan war aber nicht der einzige, dem es so erging. Einige der jungen Soldaten hatten ähnliche Ängste. Sie fühlten sich alles andere als wohl in ihrer Haut bei dem Gedanken an dieses riskante Vorhaben. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass die Höhle nicht mehr weit entfernt war und dass sie nicht wussten, mit wie vielen Gegnern sie überhaupt rechnen mussten. Alles hing davon ab, wie nahe sie an diese Bastion heran kamen, ohne dass die Apachen etwas davon bemerkten.


  Donegan schaute kurz zurück. Major Brown ging nur wenige Schritte hinter ihm. Auch er presste sich eng an die Felswand, setzte aber seinen Weg ohne Zögern fort. Der fragende Blick, den er Donegan zuwarf, reichte aus, dass der Scout sich nun wieder auf das eigentliche Vorhaben besann.


  Je weiter die Soldaten dem Pfad folgten, umso mehr Einzelheiten konnten sie erkennen. Die Höhle war jetzt noch ungefähr 100 Meter entfernt. Wären die Soldaten weiter dem Flussbett am Fuße des Salt River Canyons gefolgt, dann hätte keiner von ihnen diese Höhle jemals bemerkt. Eine weitere Felswand verbarg den Eingang vor den Blicken. Man konnte das wirklich nur erkennen, wenn man von der Hochebene nach unten kletterte. Aber wer wäre denn jemals auf solch einen waghalsigen Gedanken gekommen?


  Donegan zuckte zusammen, als er auf einmal erkannte, dass der Pfad wenige Schritte entfernt auf einmal jäh in der Tiefe endete. Fels- und Gesteinsbrocken hatten sich weiter oben aus der Wand gelöst und auf ihrem Weg in die Tiefe wahrscheinlich einen Teil des Pfades mitgerissen. Nun klaffte dort eine Lücke von einem knappen Meter!


  Auch das noch, murmelte Donegan und blickte zu Nantahe. Aber der Tonto-Scout zuckte nur mit den Achseln, betrachtete sich die Stelle für einen kurzen Moment, bevor er zwei Schritte zurück trat. Zu Donegans Erstaunen lief er dann wieder los und sprang einfach hinüber auf die andere Seite. Geschmeidig wie ein Puma kam er auf dem steinigen Pfad wieder auf und klammerte sich an der Felswand fest. Er hatte es geschafft!


  Das Zeichen, das er anschließend Donegan und den Soldaten gab, war eindeutig. Sie sollten ihm folgen, und das so rasch wie möglich!


  Dutzende von Gedanken gingen Donegan in diesen Sekunden durch den Kopf. Aber er konnte es drehen und wenden wie er wollte  es gab keine andere Möglichkeit als diese.


  Während Donegan einen leisen Fluch murmelte, ging er ebenfalls einige Schritte zurück und tat das gleiche, was Nantahe eben gemacht hatte. In dem Moment, als er sprang und für wenige Sekunden keinen Boden mehr unter den Füßen hatte, schlug sein Herz so heftig wie nie zuvor. Unter ihm gähnte der Abgrund, aber die andere Seite war zum Greifen nahe!


  Jetzt kam er auf dem Boden auf, aber so unglücklich, dass sein rechtes Bein umknickte und er zu taumeln begann. Zum Glück war Nantahe zur Stelle und packte ihn fest am linken Oberarm. Wäre das nicht gewesen, dann hätte Donegan wahrscheinlich sein Gleichgewicht nicht länger halten können, und ein tödlicher Sturz in die Tiefe wäre das Ende gewesen.


  Danke, murmelte Donegan kurz, als er sich erhob und sich bemühte, seine angekratzten Nerven wieder unter Kontrolle zu bringen. Nantahe erwiderte gar nichts darauf, sondern konzentrierte sich statt dessen auf Major Brown, der nun den Sprung vor sich hatte. Aber auch er brachte dieses Hindernis rasch hinter sich. Genau so problemlos wie ein Sergeant und fünf weitere Soldaten.


  Trotzdem verging eine gute halbe Stunde, bis alle Soldaten die andere Seite erreicht hatten und ihren Weg zur Höhle fortsetzen konnten. Donegan war erleichtert darüber, dass nichts passiert war. Dennoch musste er daran denken, dass der Rückweg wieder über diese Stelle führte. Es sei denn, dass Nantahe noch einen anderen Weg wusste.


  Donegans Hoffnung, dass sie nun schneller voran kommen würde, erfüllte sich jedoch nicht. Nur zehn Meter weiter wurde der Pfad noch schmaler als jemals zuvor. Er blickte ungläubig zu Nantahe, als wenn er dem Tonto-Scout damit sagen wollte, dass dieser Pfad im Nichts endete.


  Nantahe winkte jedoch nur ab und gab Donegan zu verstehen, dass dies der richtige Weg war. Er stellte sich mit dem Gesicht zur Felswand und suchte mit beiden Händen dort nach Vorsprüngen und Unebenheiten, wo er sich im Notfall festhalten konnte. Dann setzte er seinen Weg vorsichtig fort.


  Donegan, Major Brown und die anderen Soldaten befolgten Nantahes Ratschläge. Der Marsch über den alten Gebirgspfad verlief nun quälend langsam, und Donegan sehnte sich danach, dieses Hindernis endlich zu bewältigen. Minuten reihten sich zu Ewigkeiten.


  Das Aufbellen eines Schusses zerriss plötzlich die Stille. Einer der Soldaten hinter Major Brown wurde von einer Kugel getroffen. Der Mann schrie laut auf und geriet ins Taumeln. Bruchteile von Sekunden später stürzte er in die gähnende Tiefe.


  Weitere Schüssen fielen, und vier Soldaten wurde getroffen. Zwei von ihnen konnten sich ebenfalls nicht mehr halten und fielen in den gähnenden Abgrund. Ihre Todesschreie wurden von den Felswänden als verzerrtes Echo zurück geworfen. Grauenhaft war das!


  Panik erfasste Donegan, als ihm bewusst wurde, dass er und die anderen Männer in der Falle saßen. Sie konnten sich kaum bewegen, und Deckung gab es nicht. Heckenschützen konnten sie in aller Ruhe abknallen. Das war ein schrecklicher Gedanke.


  Wo bleibt Captain Burns?, erklang nun Major Browns wütende Stimme, der um Haaresbreite einer Kugel entging, die ihm gegolten hatte. Der Heckenschütze hatte zu hastig gezielt, und die Kugel bohrte sich ins Felsgestein  allerdings nur wenige Zentimeter von Browns Kopf entfernt.


  Sekunden später fielen weitere Schüsse, aber aus einer ganz anderen Richtung. Das hatte zur Folge, dass die unsichtbaren Angreifer ihr Zielschießen auf die Soldaten beendeten. Donegan, Nantahe und die anderen Soldaten konnten nur vage Vermutungen anstellen, was in der Zwischenzeit geschehen war. Auf jeden Fall verschaffte ihnen diese kurze Atempause genau die Chance, die nötig war, um dem Tod zu entgehen.


  Vorwärts!, befahl Major Brown seinen Leuten. Beeilt euch  wir müssen so rasch wie möglich sicheres Gelände erreichen!


  Das brauchte er seinen Leuten nicht zweimal zu sagen. Zum Glück mündete der schmale Felsvorsprung wieder in einen begehbaren Pfad, der sich nur wenige Meter vor ihren Augen ausbreitete. Donegan legte die letzten Schritte rasch zurück, riss sein Gewehr hoch und gab nun auch einige Schüsse hinauf zu den Felsen ab, wo er seine Gegner vermutete. Aber er wusste es natürlich nicht genau. Er wusste nur, dass irgendetwas die Apachen alarmiert haben musste, und die Folgen waren gravierend. Denn ein Überraschungsangriff von Major Browns Soldaten war nun zunichte gemacht worden.


  In Stellung gehen, Männer!, befahl der Major seinen Soldaten, während er selbst und der größte Teil der Soldaten nun auch sicheres Gelände erreichte. Alles Weitere lief dann ganz planmäßig ab. Die Soldaten verschanzten sich hinter einigen Felsen und zielten in die Richtung, aus der sie angegriffen worden waren. Allerdings waren die Schüsse ihrer Gegner längst verstummt. Die Apachen hatten sich klammheimlich wieder zurück gezogen und wahrscheinlich schon längst in der Höhle Schutz gesucht. Nichts regte sich dort mehr. Als wenn das Ganze, was Donegan und seine Kameraden eben am eigenen Leibe verspürt hatten, nur ein böser Albtraum gewesen war.


  Dass es aber die grausame Wirklichkeit war, das spiegelte sich in den Gesichtern der meisten Soldaten wider, die dem Tod nur knapp entronnen waren. Eine Handvoll Rekruten dagegen hatten nicht so viel Glück gehabt und hatten unter den Schüssen der heimtückischen Heckenschützen ihr Leben verloren.


  Major Brown!, erklang von weiter oben die Stimme von Captain Burns. Ist alles in Ordnung?


  Wo zum Teufel sind Sie, Captain?, rief der Major zurück.


  Einer der Scouts hat einen Pfad gefunden, dem wir gefolgt sind. Aber er endet vor einem Abgrund, Sir. Zum Glück konnten wir das Feuer von hier oben aus auf die Rothäute eröffnen.


  Postieren Sie einige Ihrer Leute dort und kommen Sie mit dem Rest zu uns!, rief Brown zurück. Beeilen Sie sich!


  In Ordnung, Sir!, kam prompt die Antwort des Captains.


  Wenig später hatten er und der größte Teil seiner Männer nun ebenfalls den Ort erreicht, wo Brown seine Leute postiert hatte. Gemeinsam schauten sie nun hinüber zu der Höhle, die sich am Ende des Felspfades erstreckte. Sie war noch fünfzig Meter entfernt  aber jetzt weiter vorzudringen, wäre ein gewaltiges Risiko gewesen.


  Das wurde wenige Augenblicke später deutlich, als die Apachen wieder das Feuer eröffneten und ihre Gegner auf Distanz zu halten versuchten. Sofort zogen diejenigen Soldaten, die sich etwas zu weit vorgewagt hatten, wieder zurück und pressten sich ganz flach auf den Boden.


  Die Sache ist schief gegangen, murmelte der Major mit einer Enttäuschung, die ihm im Gesicht geschrieben stand. Irgend einer dieser roten Teufel muss uns bemerkt und in der Zwischenzeit heimlich Alarm geschlagen haben.


  Was sollen wir jetzt tun, Sir?, erkundigte sich Captain Burns. Soll ich den Angriff befehlen?


  Auf keinen Fall, Captain, winkte Brown ab. Wir müssen hier ganz anders vorgehen. Die Höhle im Sturmangriff zu überrennen, würde das Leben vieler Soldaten kosten. Nein, wir werden das ganz anders machen. Wir werden alle Soldaten an den besten Stellen postieren und darauf warten, dass die Apachen einen Fehler machen. Denn eins ist sicher. Nicht wir sind es, die in der Falle sitzen, sondern die Roten!


  Also belagern und aushungern?, erkundigte sich der Captain und sah, wie Brown nickte.


  Vorerst ja, erwiderte Brown. Zumindest bis Sonnenaufgang warten wir ab. Bis dahin werden wir uns ganz still verhalten. Wir haben genug Proviant und Wasser dabei, um einige Tage hier Stellung zu beziehen. Mal sehen, wer zuerst die Geduld verliert. Wir werden es nicht sein, Captain!


  Man müsste heraus finden, wie groß die Höhle wirklich ist und ob es einen Hintereingang gibt, Major, schlug Donegan vor. Wenn Sie wollen, übernehme ich das.


  Setzen Sie Ihr Leben nicht unnötig aufs Spiel, Mr. Donegan, lehnte Major Brown diesen Vorschlag ab. Sie werden noch gebraucht. Ich denke, dass diese roten Bastarde wie Ratten in der Falle sitzen. Das wissen die längst.


  Jedes Tier, das in die Enge getrieben wird, reagiert entsprechend, Major, gab Donegan zu bedenken. Irgendwann werden sie einen Ausbruch wagen und versuchen zu entkommen.


  Wahrscheinlich, stimmte ihm der Major zu. Aber eins können Sie mir glauben: wir werden das mit allen Mitteln verhindern. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.


  Deshalb ist es wichtig, dass wir so viel wie möglich über unsere Gegner heraus finden, Major, erwiderte Donegan. Oder glauben Sie, dass die Apachen die ganze Zeit über untätig bleiben werden? Erst wenn wir ihre Pferde haben und wissen, dass es keinen weiteren Ausgang gibt, können wir weitere Schritte planen.


  Die Worte des Scouts brachten Major Brown ins Grübeln. Er überlegte einen kurzen Moment, bevor er darauf antwortete.


  Wenn man das so sieht, dann spricht einiges dafür, Mr. Donegan. Also  was haben Sie vor?


  Ich brauche Nantahe und fünf weitere Männer, sprach Donegan weiter. Das müsste ausreichen. Nantahe kennt sich hier gut aus. Er hat doch selbst gesagt, dass er früher mal hier gelebt hat. Also müsste er auch wissen, wo die Apachen ihre Pferde versteckt haben. Wenn einer sie finden kann, dann nur Nantahe. Und wenn wir die Pferde gefunden haben, dann brauchen wir nur noch abzuwarten, bis sich dort etwas tut. Die Apachen werden mit Sicherheit einen Ausbruch versuchen  darauf würde ich wetten.


  Gut, Mr. Donegan, stimmte ihm der Major zu. Kümmern Sie sich darum. Aber riskieren Sie nichts. Wenn die Lage zu brenzlig wird, dann ziehen Sie sich wieder zurück. Verstanden?


  Natürlich, Sir, versicherte ihm Donegan und winkte Nantahe zu sich. In wenigen Worten berichtete er dem Tonto-Scout von seinem Vorhaben. Nantahe nickte nur und wartete ab, bis Donegan fünf Soldaten ausgewählt hatte. Wenige Augenblicke später marschierten die Männer los.


  Kapitel 14


  Taza war nervös geworden. Eine andere Erklärung, warum er schon vorzeitig einen Schuss auf die Blaurock-Soldaten angegeben hatte, gab es nicht. Joaquino sah, wie es in den Augen des jungen Kriegers triumphierend aufleuchtete, weil er einen der verhassten Feinde getötet hatte. Das war auch der Zeitpunkt für die übrigen Krieger, das Feuer auf die Weißaugen zu eröffnen. Als die Todesschreie ihrer Gegner erklangen, wussten sie, dass der richtige Augenblick gekommen war.


  Joaquino zögerte jedoch noch einen Moment. Er war alt und erfahren genug, um zu wissen, dass die Blaurock-Soldaten eine ganz andere Kampftaktik besaßen als die Apachen. Deshalb hielt er einige hitzige Krieger zurück, die ihre Position verlassen und die Weißen von der anderen Seite des Felspfades angreifen wollten.


  Einer von Tazas Gefährten ließ sich daran nicht hindern. Rasch erhob er sich aus seiner Deckung und eilte zum Ende der Klippenkette. Zwei Krieger folgten ihm. Aber noch bevor sie die gewünschte Stelle erreichten, war plötzlich helles Mündungsfeuer in der Nacht zu erkennen. Im selben Moment erklangen mehrere Schüsse, und einer der Krieger stürzte getroffen zu Boden.


  Die anderen Tonto-Apachen waren so überrascht, dass sie im entscheidenden Moment zu spät reagierten. Sie sahen Schatten hinter den Felsen hervor treten. Schatten, die blaue Uniformen trugen und von denen jeder mit einem Gewehr bewaffnet war.


  Zurück!, rief Joaquino, weil er das Unheil bereits ahnte. Kommt zurück, schnell!


  Aber das gelang den beiden Kriegern nicht mehr. Die Kugeln aus den Gewehren der Blaurock-Soldaten mähten sie nieder. So rasch, dass sie noch nicht einmal Todesschreie ausstoßen konnten. Die Soldaten achteten nicht mehr auf sie, sondern stürmten weiter voran. Hinüber zu der Stelle, wo sich ein Teil der anderen Krieger postiert hatte. Viele junge Krieger waren es nicht mehr, die sich den Weißaugen entgegen stellen konnten. Denn die meisten von ihnen waren mit Chuntz in den Krieg gezogen, damit sich dort ihre Rache erfüllte.


  Deshalb gab es für den alten Mann nur noch eine einzige Entscheidung  und zwar die richtige! Mit lauten Worten rief er seinen Gefährten zu, sich so rasch wie möglich in die Höhle zurück zu ziehen, denn sonst würden die Frauen und Kinder schutzlos bleiben.


  Ich bin kein Feigling, Großvater!, hörte Joaquino die zornige Stimme Tazas. Krieger fliehen nicht, sondern stellen sich dem Kampf!


  Aber nicht, wenn er aussichtslos ist, erwiderte Joaquino grimmig, ging dabei auf Taza zu und packte ihn fest am Arm. Beinahe hätte ihn eine verirrte Kugel aus dem Gewehr eines Blaurock-Soldaten getroffen. Aber Joaquino hatte Glück. Das tödliche Geschoss strich haarscharf an seinem Kopf vorbei.


  Komm jetzt endlich!, forderte er den jungen Krieger auf. Du musst uns helfen, die Frauen und Kinder zu beschützen. Oder willst du, dass die Blaurock-Soldaten über sie herfallen und alle töten?


  Nein, antwortete Taza. Seine Schwester Kahita befand sich unter den in der Höhle zurück gebliebenen Stammesangehörigen. Er begriff nun den Ernst der Situation, duckte sich und suchte Deckung hinter einem Felsen. Andere Tonto-Apachen gaben Joaquino und Taza Feuerschutz, bis sie ebenfalls eine Deckung erreicht hatten.


  In Windeseile zogen sich Joaquino und die anderen Krieger über verschlungene Pfade wieder zur Höhle zurück, und zwar von einer Seite, die für die Blaurock-Soldaten nicht einsehbar war. Von dort aus waren es nur noch wenige Schritte bis zum Eingang der Höhle.


  Ausgerechnet jetzt schoben sich einige dunkle Wolken vor den Mond. Das war ein Zeichen der Götter. Deshalb trieb Joaquino seine Gefährten noch mehr zur Eile an und war selbst der letzte, der die wenigen Schritte bis zum Eingang schnell und geduckt zurück legte. Es fielen zwar vereinzelte Schüsse in Richtung der Felsen, aber die Blaurock-Soldaten waren zu weit entfernt, um einen Treffer landen zu können.


  Joaquinos Herz schlug bis zum Hals, als er in die Gesichter der Frauen und Kinder schaute, deren ängstliche Blicke die Sorgen ausdrückten, die alle empfanden. Niemand hatte damit gerechnet, dass sich die Blaurock-Soldaten jemals in die Berge wagten. Nun war das Unmögliche geschehen, und das änderte alles.


  Wie viele sind es, Joaquino?, wollte ein älterer Mann namens Juzen wissen. Er stand im Winter seines Lebens und ging mit gebeugtem Rücken. Aber er war fest entschlossen, seine Sippe bis zum Tod zu verteidigen. Genau wie jeder andere Tonto-Apache, der sich in der Höhle aufhielt.


  Ich weiß es nicht, erwiderte Joaquino. Mehr als zwanzig Blaurock-Soldaten ganz sicher. Aber niemand weiß, wie viele noch dort oben in den Felsen ausharren und uns das Leben schwer machen werden.


  Wenn Chuntz hier wäre, dann würden wir die Weißaugen in die Flucht jagen, behauptete Tazas Schwester Kahita mit einem wütenden Blick. Warum musste er ausgerechnet jetzt mit den Kriegern losreiten?


  Weil er glaubte, dass wir hier sicher sind, versuchte Taza seine aufgebrachte Schwester zu beruhigen. Sonst wäre er niemals gegangen.


  Aber das hilft uns jetzt nicht, seufzte Kahita. Sie werden uns alle töten, wenn wir nicht…


  Schweig jetzt, Kahita, fiel ihr Joaquino ins Wort. Denn er hatte längst bemerkt, dass die junge Squaw einige der Menschen dadurch noch mehr verängstigte. Wir werden nicht aufgeben, das ist sicher. Du und die anderen Frauen kümmert euch am besten um die Kinder. Seht ihr nicht, dass sie vor Angst schon zu weinen beginnen?


  Kahita sah ein, dass der alte Krieger Recht hatte und behielt ihre Gedanken für sich. Rasch ging sie zu den Kindern, sah nach ihnen und fand auch die richtigen tröstenden Worte, um ihnen wenigstens etwas Mut zu machen.


  Taza dagegen wollte sich nicht damit abfinden, hier untätig auszuharren. Er kochte vor Zorn darüber, dass es die Blaurock-Soldaten geschafft hatten, ihr Versteck zu finden.


  Ich werde versuchen, zu fliehen und Hilfe zu holen. Chuntz und die anderen Krieger können nicht weit sein, meinte er zu Joaquino.


  Das ist keine gute Idee, erwiderte Joaquino. Wahrscheinlich haben die Blaurock-Soldaten schon die Pferde gefunden und dort Wachen aufgestellt. Willst du im Kugelhagel sterben, Taza? Es ist viel zu gewagt, was du vorhast.


  Du kannst mich nicht zurück halten, Großvater, beharrte der junge Krieger auf seiner Idee. Ich gehe  jetzt gleich. Bevor es hell wird. Bevor diese Weißaugen etwas bemerkt haben, bin ich längst weg. Aber eins schwöre ich dir: sobald ich mit Chuntz und den anderen Kriegern wieder hier bin, wird kein Weißer mehr am Leben bleiben.


  Ich sehe, dass ich dich nicht aufhalten kann, mein Sohn, seufzte Joaquino. Aber verabschiede dich vorher noch von deiner Schwester. Sie hat ein Recht, zu erfahren, was du tun willst.


  Taza zögerte zunächst noch ein wenig, tat dann aber doch, wozu ihm Joaquino geraten hatte. Der alte Krieger sah, wie Taza zu Kahita ging und kurz auf sie einredete. Der alte Mann konnte nicht verstehen, was die beiden miteinander sprachen, weil er zu weit entfernt von ihnen stand. Aber der bestürzte Gesichtsausdruck der jungen Squaw sprach eine eindeutige Sprache.


  Die beiden umarmten sich noch einmal kurz, bevor sich Taza abwandte und ein letztes Mal sein Gewehr und die Munition überprüfte. Kurz darauf ging er zum Höhlenausgang. Es war nicht mehr die Zeit für Worte, denn er hatte es eilig. Zwei weitere Krieger mit Gewehren in den Händen begleiteten Taza. Sie wollten sicher stellen, dass er nicht noch im letzten Moment in einen Hinterhalt geriet.


  Taza schaute noch einmal kurz zu Joaquino hinüber und erhob die Hand zum Gruß. Sekunden später hatte er die Höhle mit seinen Gefährten verlassen und war im Dunkel der Nacht verschwunden.


  Eine weitere Gruppe von zehn älteren Apachenkriegern hatte sich in der Nähe der Felsmauer verschanzt und ihre Gewehre in Richtung des alten Pfades gerichtet. Denn sie rechneten natürlich damit, dass der Feind von dieser Seite aus angreifen würde. Noch blieb alles still. Aber Joaquino wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Blaurock-Soldaten erneut das Feuer eröffnen würden.


  Kapitel 15


  Die Ruhe war trügerisch. Die Soldaten spürten die Anspannung, die sich breit machte, während am fernen Horizont die ersten Zeichen der Morgendämmerung zu erkennen waren. Es war kalt, und die Männer froren. Der helle Schein des Feuers, der bis hier oben zu sehen war, wirkte verlockend.


  Donegan registrierte das Feuer jedoch nur am Rande. Seine Gedanken kreisten um ganz andere Dinge. Wachsam spähte er nach allen Richtungen, weil er und seine Gefährten natürlich damit rechnen mussten, dass der Feind in der Nähe lauerte und jederzeit zuschlagen konnte.


  Aber Nantahe kannte jeden Fußbreit Boden in diesem Teil der Bergregion und führte die Männer sicher weiter, ohne dass etwas geschah. Major Brown und seine Leute waren jetzt schon mehr als 200 Meter entfernt. Nantahe war einem Felseinschnitt gefolgt, der in einen Schacht mündete. Über Felsgeröll und Steine führte der mühsame Weg weiter nach oben. Das war anstrengend, und den Männern brach der Schweiß aus. Diese Kletterpartie verlangte ihnen viel Kraft ab, und als sie schließlich eine kleine Hochebene erreicht hatten, mussten die meisten erst einmal tief Luft holen.


  Der Himmel im Osten hatte eine rötliche Färbung angenommen. Nur wenige Minuten später ging die Sonne auf. Donegan musste blinzeln, als er direkt in die grelle Sonne schaute. Unter normalen Umständen wäre das ein schöner Anblick gewesen, den Sonnenaufgang von der Hochebene aus zu verfolgen und zuzusehen, wie ein neuer Tag zum Leben erwachte. Für all dies hatten die Männer jedoch keine Zeit, denn es standen wichtigere Dinge auf dem Spiel.


  Nantahe blieb auf einmal stehen und hob die linke Hand. Sofort hielten Donegan und die anderen Soldaten inne. Jetzt hörte es Donegan auch. Der einsetzende Morgenwind trug das Wiehern eines Pferdes zu ihnen herüber. Es war keine Täuschung.


  Nantahe lächelte, als er wortlos Donegan und den Soldaten andeutete, ihm zu folgen. Mit schussbereiten Gewehren überquerten die Männer das kleine Hochplateau, das von allen Seiten von hohem Felsgestein umgeben wurde. Die Bergregionen des Salt River Canyons waren weitest gehend unerforscht. Wahrscheinlich hatte noch kein einziger Weißer jemals zuvor diese Hochebene betreten.


  Das Wiehern wurde jetzt lauter. Ein sicheres Zeichen dafür, dass Nantahe der richtigen Fährte gefolgt war. Es war ein idealer Ort, um hier Pferde zurück zu lassen. Niemand würde auf den Gedanken kommen, hier danach zu suchen, denn der Weg zu diesem Hochplateau war so steil, dass man diesen Ort nur fand, wenn man von seiner Existenz wusste.


  Von der anderen Seite führte wahrscheinlich ein Weg in unmittelbare Nähe der Höhle. Das hatte noch keiner der Soldaten heraus gefunden. Es musste mehrere Pfade geben, über die man von den Klippen zur Höhle gelangen konnte. Wege, die auch für Pferde gangbar waren.


  Donegans Gedanken brachen ab, als er auf einmal die Pferdeherde sah. Es waren zwanzig Tiere, die sich an einer abschüssigen Stelle des kleinen Hochplateaus aufhielten und dort friedlich grasten. Nantahe gab Donegan und den anderen Soldaten einen kurzen Wink, stehen zu bleiben, damit die Tiere nicht doch noch im letzten Moment ihre Witterung aufnahmen. Aber zum Glück drehte jetzt der Wind und wehte in ihre Richtung.


  Siehst du da drüben den Felsvorsprung?, fragte Nantahe und zeigte in die betreffende Richtung. Dort sollten wir abwarten. Es wird nicht mehr lange dauern. Kommt.


  Donegan blickte etwas skeptisch drein. Nantahe schien tatsächlich zu glauben, dass hier bald etwas geschehen würde. Als wenn er in die Zukunft sehen konnte. Dann sagte sich Donegan aber, dass der Tonto-Scout lange hier gelebt hatte und natürlich von vielen Dingen wusste, die den Soldaten völlig fremd waren.


  Mit dem Gewehr in der Hand postierte sich Donegan hinter den Felsen und beobachtete mit seinen Gefährten die grasenden Pferde. Knapp zehn Minuten später tauchten drei Gestalten zwischen den Felsen auf. Apachen! Alle hielten Gewehre in den Händen. Vorsichtig spähten sie nach allen Seiten, während sie sich den Pferden näherten.


  Donegan wollte schon zielen und abdrücken, aber Nantahe gab ihm mit einer kurzen Geste zu verstehen, dass er besser noch einen Moment warten sollte. Denn die drei Apachen waren noch zu weit entfernt für einen sicheren Schuss.


  Quälend langsam verstrich die Zeit, bis die drei Apachen schließlich bei den Pferden angekommen waren. Einer von ihnen suchte sich ein Tier aus, während die anderen das Gelände beobachteten. Donegans und Nantahes Blicke trafen aufeinander. Da wusste der Scout, dass nun der richtige Moment gekommen war. Er drückte ab.


  Das Aufbellen des Schusses zerriss die friedliche Idylle des Morgens. Der Krieger, der gerade im Begriff gewesen war, auf den Rücken des Pferdes zu steigen, wurde vom Einschlag der Kugel zur Seite gestoßen und stürzte zu Boden. Aber nur kurze Zeit später rappelte er sich schon wieder auf und humpelte davon, während ihm seine beide Gefährten Feuerschutz gaben.


  Nun eröffneten auch Nantahe und die übrigen Soldaten das Feuer auf die Apachen. Ein weiterer Krieger wurde von einer Kugel nieder gestreckt, bevor er eine schützende Deckung erreichte. Aber selbst mit dieser tödlichen Verletzung bäumte er sich noch einmal auf und schoss in die Richtung, wo sich seine Gegner verborgen hielten. Erst ein Schuss aus Nantahes Gewehr beendete diese Gefahr. Der Apache brach zusammen und rührte sich nicht mehr.


  Der dritte Tonto-Apache hatte innerhalb von Sekunden begriffen, dass auch diese Fluchtmöglichkeit von den Soldaten längst entdeckt worden war. Er hatte nur noch eine Chance: nämlich sich mit seinem verletzten Gefährten so rasch wie möglich zurück zu ziehen, bevor Schlimmeres geschah.


  Donegan schoss in die betreffende Richtung, wo er den Krieger zuletzt gesehen hatte. Aber dort befand er sich nicht mehr. Die nervösen Pferde stoben davon, weil sie von den Schüssen aufgeschreckt worden waren. Staub wurde empor gewirbelt, der Donegan, Nantahe und den Soldaten die Sicht erschwerte. Und als sich dieser wieder verzog, war von den Apachen nichts mehr zu sehen.


  Sag Major Brown Bescheid, Nantahe, wandte sich Donegan an den Tonto-Scout. Er und seine Leute werden die Schüsse bestimmt gehört haben. Wir brauchen zusätzliche Männer hier. Captain Burns und zwanzig Soldaten müssten ausreichen. Beeil dich  wir haben keine Zeit zu verlieren.


  Geht besser nicht weiter, sagte Nantahe mit warnendem Unterton. Hier gibt es überall verborgene Pfade und Schlupfwinkel, die in die Irre führen.


  Wir halten hier die Stellung, antwortete Donegan. Und jetzt geh endlich los!


  Der Tonto-Scout wollte zunächst noch etwas auf Donegans Bemerkung erwidern. Aber er entschied sich dagegen und spurtete los. Donegan schaute ihm nur noch kurz nach, denn sein eigentliches Interesse galt dem Apachenkrieger, der von den Kugeln niedergestreckt worden war.


  Von weitem sah es zwar so aus, als wenn der Mann tot war. Aber Donegan wollte kein unnötiges Risiko eingehen und hatte deshalb sein Gewehr im Anschlag, als er sich der reglosen Gestalt näherte. Aber von dem Tonto-Apachen ging keine Gefahr mehr aus. Die Kugeln hatten mitten ins Leben getroffen. Das Baumwollhemd war an mehreren Stellen blutig, und unter seinem Körper hatte sich ein dunkler Fleck gebildet. Das Gesicht des Kriegers war noch im Tode verzerrt und spiegelte den Hass wider, den er empfunden hatte, als er gestorben war.


  Mr. Donegan!, riss ihn die Stimme eines Rekruten zurück, der einige Schritte abseits stand und mit der Waffe in der Hand das Gelände an dieser Stelle sicherte. Hier drüben  das müssen Sie sehen!


  Etwas in der Stimme des jungen Soldaten ließ Donegan wachsam werden. Rasch erhob er sich und eilte zu ihm. Dann wusste er, was der Rekrut ihm hatte sagen wollen. Hinter den Felsen führte ein schmaler Pfad weiter, der in einigen Windungen nach unten führte. Man konnte das erst entdecken, wenn man bei den Felsen stand. Aus einiger Entfernung beobachtet sah alles jedoch so aus, als wenn das Hochplateau an dieser Stelle zu Ende war und zerklüftete Felsen ein weiteres Vorwärtskommen unmöglich machten.


  Donegan brauchte nicht lange, um daraus die richtigen Schlüsse zu ziehen. Er schaute vom Beginn des Pfades in Richtung der Höhle, die sich weiter unterhalb befand und die man aus diesem Blickwinkel nicht sehen konnte, weil die Felsen das verhinderten. War das der Fluchtweg für die Krieger? Dann wurde es höchste Zeit, diesen Weg abzuschneiden!


  Hastige Schritte erklangen hinter Donegan. Der Scout drehte sich um und erkannte Captain Burns mit einem Trupp weiterer Soldaten, angeführt von Nantahe. Der Tonto-Scout hatte sich beeilt, Hilfe zu holen. Burns keuchte noch ein wenig, weil er diese schnelle Kletterpartie zum Hochplateau nicht gewohnt war. Schweißperlen standen auf seiner Stirn.


  Mit wenigen Worten berichtete ihm Donegan von der kurzen, aber umso heftigeren Auseinandersetzung mit den drei Apachen. Der Captain hörte ihm mit nachdenklicher Miene zu und schaute sich dabei immer wieder um. Als wenn er befürchtete, dass ein zweiter Apachenangriff unmittelbar bevor stand.


  Wir werden uns ansehen, wohin dieser Pfad führt, entschied er schließlich. Kommen Sie, Donegan.


  Der Scout kannte den vierzigjährigen Captain Burns und wusste, dass er schon immer ein Mann schneller Entschlüsse gewesen war. Trotzdem ging er auch jetzt kein unnötiges Risiko ein, denn er postierte sofort einige Soldaten bei den Felsen, die ihm und den anderen Männern sofort Feuerschutz geben sollten, falls sie in Bedrängnis gerieten.


  Erneut ging Nantahe voraus. Geduckt und wachsam wie ein Puma, der jederzeit darauf gefasst war, einem Feind gegenüber zu stehen. Aber es geschah nichts. Die Soldaten konnten ihren Weg ungehindert fortsetzen und dem Pfad folgen, der nach einigen Metern etwas breiter wurde, aber auch steiler abfiel. Spätestens hier hätte es kein Weiterkommen mehr für Pferde gegeben. Deshalb hatten die Apachen ihre Tiere weiter oberhalb zurück lassen müssen. Eine Tatsache, die sich jetzt als großer Nachteil erwiesen und letztendlich zur Entdeckung dieses Pfades geführt hatte.


  Mittlerweile war die Sonne schon ein gutes Stück weiter nach Süden gestiegen. Die Kälte der Nacht war längst verflogen, und die Männer spürten bereits die Wärme der gleißenden Sonne. Gegen Mittag würde das noch schlimmer werden.


  Mit vorgehaltenen Gewehren gingen die Soldaten weiter. Als der Pfad eine weitere Biegung machte, war der Blick frei auf das zerklüftete Tal des Salt River Canyons in über 300 Metern Tiefe. Aber das war es nicht, dem das Interesse der Soldaten galt. Ihre Blicke richteten sich vielmehr auf die Stelle im Felsmassiv, die sie schon von einem anderen Blickwinkel aus beobachtet hatten. Nämlich die Stelle, wo sich die Höhle befand.


  Jetzt haben wir sie in der Zange, murmelte Captain Burns und gab seinen Männern einen kurzen Wink, sichere Positionen zu beziehen. Hier gibt es jedenfalls kein Durchkommen mehr…


  Kapitel 16


  Als Joaquino das rollende Echo mehrerer Schüsse oberhalb der Höhle hörte, wusste er bereits, dass etwas Folgenschweres geschehen war. Auch die anderen Tonto-Apachen hatten die Schüsse vernommen und waren nun sehr besorgt.


  Taza!, murmelte Kahita, als sie an ihren Bruder dachte. Wir müssen ihm helfen, Joaquino. Er ist in Gefahr und …


  Wir dürfen nichts riskieren, winkte der alte Krieger ab. Niemand von uns weiß, wie stark die Blaurock-Soldaten sind. Ich habe Taza gewarnt, aber er wollte nicht hören.


  Eigentlich hatte er noch mehr sagen wollen, aber genau in diesem Moment erklangen Stimmen vom Eingang der Höhle, gefolgt von einem lauten Stöhnen. Wenige Sekunden später tauchten zwei Krieger in der Höhle auf  und einer von ihnen wurde von seinem Gefährten gestützt.


  Als Kahita das sah, lief sie sofort auf ihren Bruder zu. Mit schreckensbleicher Miene sah sie das blutige Hemd Tazas und sein vor Schmerzen verzerrtes Gesicht. Er war so schwach, dass ihr dieser Anblick große Sorgen bereitete.


  Dort hinüber, sagte sie zu dem anderen Krieger. Ich muss sofort nach seiner Wunde sehen.


  Blaurock-Soldaten…, murmelte Taza. Sie waren ganz… plötzlich da. Wir konnten nicht… Huerto ist tot…


  Ein Hustenanfall unterbrach seine Worte. Kahita deutete ihm an, zu schweigen. Aber die Blicke, die sich die anderen Stammesangehörigen bei den Worten des verletzten Apachen zuwarfen, waren eindeutig. Die meisten schauten nun zu Joaquino, weil sie auf ihn und seine Weisheit die meiste Hoffnung setzen. Aber für den alten Krieger war nun guter Rat teuer. Schließlich konnte er auch keine Wunder vollbringen. Obwohl man gerade das jetzt von ihm wahrscheinlich erwartete.


  Wie viele Soldaten waren es, Mano?, fragte er den Krieger.


  Ich weiß es nicht, erwiderte dieser achselzuckend, während sich Kahita bemühte, die Wunde ihres Bruders so rasch wie möglich zu versorgen. Vielleicht zehn  oder mehr. Ich kann es nicht sagen. Sie tauchten auf wie Geister und schossen sofort auf uns. Huerto hat sich für uns geopfert. Sonst wären wir nicht mehr entkommen.


  Sein Tod wird gerächt werden, flüsterte eine alte Frau bei diesen Worten. Chuntz wird kommen und die Weißaugen alle töten.


  Chuntz weiß nicht, was hier geschieht, dämpfte Joaquino den Optimismus der alten Frau. Wir sind völlig auf uns allein gestellt. Das Einzige, was wir jetzt noch tun können, ist so lange wie möglich durchzuhalten, bis Chuntz und die anderen Krieger zurück kehren. Aber selbst dann ist nicht sicher, wie dieser Kampf ausgehen wird. Die Blaurock-Soldaten sind gut bewaffnet und haben uns wahrscheinlich längst umzingelt. Fliehen können wir jetzt nicht mehr.


  Willst du, dass wir uns ergeben, Joaquino?, fragte Kahita gereizt.


  Das habe ich nicht gesagt, kam prompt die Antwort. Ich muss nachdenken, was am besten ist. Bis dahin müssen wir den Eingang der Höhle mit allen Mitteln verteidigen und niemanden heran kommen lassen. So lange die Soldaten nicht angreifen, können wir hoffen.


  Aber sie werden irgendwann angreifen, gab Kahita zu bedenken. Und was geschieht dann?


  Ich weiß es nicht, erwiderte Joaquino seufzend.


  Kapitel 17


  Sam Donegan blickte ungeduldig in die Richtung, in der er Nantahe zuletzt gesehen hatte. Eine gute Viertelstunde war vergangen, seit der Tonto-Scout zurück zu Major Brown gegangen war, um Meldung zu machen.


  Was glauben Sie, Donegan?, riss ihn Captain Burns Stimme aus seinen Gedanken. Die Roten sitzen doch in der Falle! Man muss ihnen nur noch ein Ultimatum stellen.


  So einfach ist das nicht, Captain, winkte der Scout ab. Ein in die Enge getriebenes Tier ist zu allem fähig. Eine friedliche Lösung wird es hier nicht mehr geben.


  Captain Burns wollte gerade etwas erwidern, als Nantahe wieder zurück kam. Seine Miene wirkte düster. Donegan, Captain Burns und die anderen Soldaten ahnten nichts Gutes. Dennoch warteten sie, bis der Tonto-Scout das Wort ergriff.


  Ich soll mit ihnen reden und sie auffordern, sich zu ergeben, berichtete er Donegan von dem Gespräch mit Major Brown. Aber das werden sie nicht tun. Die Tonto-Apachen wissen, dass sie am Ende sind. Und deshalb werden sie kämpfen bis aufs Blut. Wenn sie das tun, dann…


  Er zögerte einen kurzen Moment.


  Was hat Major Brown befohlen, Nantahe?, wollte Donegan wissen.


  Wir sollen auf die Felsmauer schießen, Donegan, antwortete Nantahe. Von allen Seiten. So oft wie möglich. Der Major will sie dadurch weiter in die Höhle treiben.


  Und was soll das bringen?, fragte Captain Burns, der sich nicht vorstellen konnte, welchen Erfolg man mit dieser Vorgehensweise erzielen konnte.


  Ich kenne die Höhle, sagte Nantahe. Ihr Dach neigt sich weiter nach hinten. Wenn Kugeln dort einschlagen, dann wird es gefährlich werden…


  Er sprach nicht genau aus, was ihm jetzt durch den Kopf ging. Aber Donegan hatte sofort verstanden, was das bedeutete. Wenn das Felsdach der Höhle wirklich so stark abgeschrägt war, wie es Major Brown von seiner Position aus mit dem Fernglas beobachtet hatte, dann konnte ein permanenter Beschuss tödlich für die Apachen sein. Dutzende von Querschlägern würden durch die Höhle pfeifen und Entsetzliches anrichten. Nantahe wusste das, und deshalb war seine Miene sehr angespannt. Denn in der Höhle befanden sich nicht nur Krieger, sondern wahrscheinlich auch Frauen und Kinder.


  Rede mit ihnen, Nantahe, forderte ihn Donegan auf. Vielleicht können wir den Kampf noch verhindern.


  Was würdest du denn tun, wenn du keine Zukunft mehr hast, Donegan?, fragte ihn Nantahe statt dessen. Würdest du einen langsamen und qualvollen Tod einem ehrenhaften Kampf vorziehen?


  Als Donegan nicht gleich darauf antwortete, wusste der Tonto-Scout, was er zu tun hatte. Er näherte sich dem unteren Ende des Pfades und erreichte eine Stelle, von der er einen Teil des Höhlenmassivs erkennen konnte. Trotzdem wagte er sich nicht zu weit vor, sondern verbarg sich hinter einem Felsen.


  Hier spricht Nantahe!, rief er. Wer ist euer Anführer? Ich will mit ihm reden! So lange sollen die Waffen schweigen!


  Es dauerte, bis jemand antwortete.


  Wer bist du?, kam die Frage. Mit einem Verräter rede ich nicht!


  Und ich spreche nicht mit einem Namenlosen!, antwortete Nantahe. Oder hast du keine Ehre mehr?


  Ein Verräter will von Ehre sprechen? Die Stimme aus der Höhle klang spöttisch. Ich bin Joaquino und habe schon viele Sommer und Winter gesehen. Bist du jetzt ein Sklave der Blaurock-Soldaten geworden, Nantahe?


  Es geht nicht um mich, sondern um euch!, erwiderte der Tonto-Scout. Du hast es in der Hand, über das Schicksal deines Stammes zu entscheiden, Joaquino. Wenn ihr euch ergebt, werden keine Schüsse fallen. Major Brown verspricht euch, dass niemand sterben wird, wenn ihr heraus kommt!


  Geht die Zeit rückwärts, Verräter? Verschwinden die Weißaugen endlich aus unserem Land? Glaubst du das? Wir wissen, dass ihr lügt. Ihr wollt unseren Tod!


  Nantahe seufzte und schaute abwartend zu Captain Burns und Donegan. Aber die beiden Männer wussten darauf auch keine Antwort. Die Fronten verhärteten sich mit jedem weiteren Satz. Es war zwecklos, die Verhandlungen noch fortzuführen.


  Es sind über 100 Blaurock-Soldaten hier, Joaquino!, versuchte es Nantahe noch einmal. So viele Krieger und Waffen habt ihr nicht. Wer diesen Kampf gewinnt, steht schon von Anfang an fest!


  Der Weg eines Kriegers ist vorgeschrieben!, antwortete Joaquino. Kommt, wenn ihr kämpfen wollt. Wir sind dazu bereit!


  Damit war die Entscheidung getroffen. Nantahe wandte sich ab, nahm sein Gewehr und wartete auf das Zeichen des Captains. Als dieser die rechte Hand hob, drückte der Tonto-Scout als erster ab. Bruchteile von Sekunden später eröffneten auch die übrigen Soldaten das Feuer.


  Donegan zögerte. Allein der Gedanke, dass durch diese Aktion wehrlose Frauen und Kinder getroffen werden konnten, bereitete ihm großes Unbehagen. Donegan hatte schon Dutzende Male gegen Indianer gekämpft. Aber immer Mann gegen Mann und nicht gegen Schwächere. Selbst wenn er sich durch sein Zögern misstrauische Blicke von Captain Burns einhandelte, so traf er für sich die richtige Entscheidung. Er würde sich zurück halten!


  Inzwischen hatten auch Major Brown und seine Soldaten von der anderen Seite mit dem Beschuss begonnen. Dutzende von Schüssen fielen, und das Echo brach sich an den Felswänden des Salt River Canyon. Kugeln schlugen im oberen Teil der Höhlendecke ein und zwangen die Krieger, die sich am Rande postiert hatten, sich weiter zurück zu ziehen.


  Während die Soldaten pausenlos feuerten, vollzog sich im Inneren der Höhle der zweite Akt eines grausamen Dramas…


  Kapitel 18


  Joaquino zuckte zusammen, als plötzlich etwas dicht an seinem Kopf vorbei pfiff. Sofort duckte er sich und trat einen Schritt zur Seite. Während dessen fielen weitere Schüsse, und das Echo klang verzerrt. Ein alter Mann schrie gequält auf, weil er nicht so viel Glück hatte wie Joaquino. Ein Querschläger traf ihn ins Bein und ließ ihn taumeln.


  Einige der kleinen Kinder brüllten vor Angst und suchten Schutz bei ihren Müttern, während die Krieger, die sich am Eingang der Höhle postiert hatten, versuchten das Feuer zu erwidern. Aber sie hatten keine Chance, die Soldaten an ihrem Vorgehen zu hindern.


  Dutzende von Kugeln schlugen gegen die Höhlendecke und flogen von dort aus in alle Richtungen weiter. Eine Frau mit ihrem Kind, die geglaubt hatte, hinter einem Steinhaufen Schutz gefunden zu haben, wurde von einer abprallenden Kugel in die Schulter getroffen. Ihr Schrei ließ das Entsetzen noch größer werden.


  Die Alten, Frauen und Kinder wurden von einer Panik erfasst, weil sie nichts gegen diese tödliche Bedrohung tun konnten. Sie konnten sich nur ganz flach auf den Boden werfen und darauf hoffen, dass sie von den Querschlägern nicht getroffen wurden.


  Joaquino!, erklang die Stimme des verletzten Taza. Wir müssen etwas tun, sonst…


  Das weiß ich selbst, erwiderte der alte Krieger in grimmigem Ton, während ein Gedanke den anderen jagte. Auch wenn er sich noch so sehr den Kopf darüber zerbrach, so standen die Chancen für sein Volk schlecht. Die Blaurock-Soldaten wussten genau, was sie taten, und sie schienen sogar große Genugtuung dabei zu empfinden, die Tonto-Apachen auf diese Weise zum Aufgeben zu zwingen. Indem ihre Frauen und Kinder dafür einen hohen Preis bezahlen mussten!


  Das laute Wimmern eines kleinen Kindes brach abrupt ab, als ein weiterer Querschläger ins Ziel traf. Fassungslos und zu Stein erstarrt blickte die Mutter des Kindes auf den blutigen Körper. Dann warf sie sich schluchzend über ihr totes Kind und weinte herzzerreißend..


  In diesem Moment verstummten die Schüsse der Blaurock-Soldaten, und das Stöhnen der Verletzten und Sterbenden erfüllte die Höhle. Joaquino wusste, was nun kommen würde. Das Ende war nahe, aber in ihm sträubte sich alles dagegen, auf diese Weise sterben zu müssen.


  Wir werden sie angreifen, sagte einer der jüngeren Krieger, die zum Schutz der Älteren und Schwachen hier zurück geblieben waren. Wenn wir schon sterben müssen, dann wählen wir den Tod, wie ihn sich tapfere Krieger wünschen.


  Er blickte in die Runde und stimmte mit kehliger Stimme seinen Totengesang an. Andere Krieger fielen mit ein. Auf diese Weise versuchten sie sich Mut zu machen für das, was ihnen jetzt bevor stand. Die Frauen und Alten, die das beobachteten, schwiegen und hörten ihnen zu. Jeder von ihnen wusste, was nun gleich geschehen würde. Sie beteten im Stillen zu den Geistern ihres Volkes und wünschten, dass der letzte Weg dieser Krieger ehrenvoll war und dass sie so viele Feinde wie möglich töteten, bevor sie selbst ihr Leben für den Stamm opferten.


  Joaquino wäre am liebsten mit den jüngeren Kriegern gegangen, aber er wusste, dass er ihnen in diesem Moment nur zur Last gefallen wäre. Er konnte sich im Kampf Mann gegen Mann nicht mehr behaupten. Sein Platz war hier bei den Alten, Frauen und Kindern  und er würde den Rest seines Volkes noch zu schützen versuchen, so lange er noch stehen und schießen konnte. Wie viel Zeit ihm und seinem Volk noch blieb, wusste er nicht.


  Die letzten Adler werden noch einmal fliegen, dachte er voller Bitterkeit. Hoch hinauf in den Himmel!


  Kapitel 19


  Was ist los mit Ihnen, Donegan?, wandte sich Captain Burns an den Scout in einer kurzen Feuerpause. Warum schießen Sie nicht?


  Ich schieße nicht auf Wehrlose, Captain, antwortete Donegan kopfschüttelnd. Egal, was Sie jetzt über mich denken  aber ich kämpfe nicht auf diese Weise. Hören Sie nicht die Schreie von Frauen und Kindern? Gibt Ihnen das nicht zu denken?


  Captain Burns antwortete nicht gleich darauf. Donegan wusste sofort, dass der Captain diese Schreie natürlich vernommen hatte. Aber er war viel zu sehr Soldat, als dass ihm das jetzt noch etwas ausgemacht hätte. Der Befehl lautete, die Tonto-Apachen zum Aufgeben zu zwingen, und zwar mit allen Mitteln. Es sah danach aus, als wenn diese Mittel genau ihren Zweck erfüllt hatten.


  Auch auf der anderen Seite des Felspfades waren mittlerweile die Schüsse von Major Browns Soldaten verstummt.


  Ergebt euch endlich!, hörte Donegan die Stimme eines anderen Apachenscouts. Ihr werdet sonst alle sterben!


  Eine direkte Antwort kam jedoch nicht. Statt dessen hörte Donegan auf einmal etwas, was eine Gänsehaut bei ihm auslöste. Der Wind trug das Echo von lauten, kehligen Gesängen bis zu der Stelle empor, wo sich die Soldaten postiert hatten.


  Was…was ist das denn?, fragte einer der jungen Rekruten, als er das hörte. Das klingt ja entsetzlich.


  Die Mienen der anderen Soldaten wirkten angespannt, als sie das hörten. Nur Nantahe und Donegan schienen zu wissen, was das bedeutete. Als der Tonto-Scout rasch sein Gewehr nachlud und in Richtung der Höhle blickte, hatten selbst die zum größten Teil noch unerfahrenen Soldaten erkannt, dass die Apachen noch lange nicht aufgeben würden. Im Gegenteil!


  Mir ist unheimlich, murmelte ein Corporal. Sein Name war Steve Hanlon. Ich wünschte, wir hätten das alles schon hinter uns gebracht.


  Es ist der Todesgesang der Tonto-Apachen, sagte Nantahe. Wenn er verstummt ist, dann werden sie angreifen. Passt auf!


  Noch während die letzten Worte über seine Lippen kamen, endeten die schauerlichen Gesänge. Die Stille, die sich dann zwischen den Felsen ausbreitete, ließ keinen der Soldaten kalt. Manche zitterten, als sie ihre Gewehre in den Händen hielten und in Richtung der Höhle blickten.


  Sekunden später fiel der erste Schuss. Weitere folgten kurze Zeit später. Die Soldaten waren gezwungen, rasch in Deckung zu gehen, um nicht getroffen zu werden. Donegan fluchte leise, als er die bronzefarbenen Gestalten aus der Höhle rennen sah. Es war ein knappes Dutzend, und sie bekamen Feuerschutz von den anderen Stammesangehörigen.


  Schießt endlich!, ertönte Captain Burns Stimme. Sie müssen aufgehalten werden!


  Einige der Rekruten erwachten aus ihrer Starre. Aber nur um Sekunden später wieder bleich zu werden. Die gellenden Kriegsschreie der heran stürmenden Tonto-Apachen hallten in ihren Ohren wider.


  Der Plan, den die in die Enge getriebenen Apachen beschlossen hatten, war eindeutig: sie wollten mit allen Mitteln versuchen, die Soldaten auszuschalten, die sich in ihren Rücken geschlichen hatten. Wenn ihnen das gelungen war, würden sie die Flucht wagen, bevor Major Brown und die anderen Soldaten die Höhle erreicht hatten.


  Sie hatten nicht viel Zeit dafür, um ihren Plan zu vollenden. Es kam einzig und allein darauf an, schnell und gnadenlos zuzuschlagen.


  Sam Donegan warf sich zur Seite und konnte sich im letzten Moment hinter einem Felsen verbergen. An der Stelle, wo er noch Sekunden zuvor gestanden hatte, schlugen zwei Kugeln ein. Der Scout zielte auf eine der heran stürmenden Gestalten und nahm sie ins Visier. Er drückte ab, und die Kugel traf den Apachen in die Brust.


  Der Krieger ließ seine Waffe fallen und stürzte mit einem lauten Schrei zu Boden. Er versuchte sich noch einmal aufzurappeln, schaffte es aber nicht mehr, weil ihn einer der Soldaten mit einem zweiten Schuss niederstreckte. Ein letzter Ruck ging durch den Körper des Getroffenen, dann lag er still.


  All dies registrierte Donegan jedoch nur ganz am Rande, denn er musste genau wie die anderen Soldaten ums Überleben kämpfen. Nur wenige Schritte von Donegan entfernt starb einer der jungen Rekruten, der für einen winzigen Augenblick lang nicht aufgepasst hatte. Dafür musste er einen hohen Preis zahlen. Einer der Apachen töteten ihn mit einem gezielten Schuss.


  Als der Soldat nach hinten taumelte und sein Körper vom Einschlag der Gewehrkugel herum gerissen wurde, sah Donegan das blutige Gesicht des Soldaten, das die Kugel zerstört hatte.


  Da drüben!, rief Captain Burns voller Aufregung. Verdammt, passt auf die Flanke auf  sie kommen von links!


  Während er seinen Leuten diese Warnung zurief, feuerte er selbst mehrere Schüsse ab und konnte einen der Gegner ausschalten. Sekunden später musste er aber selbst in Deckung gehen, um sein Leben nicht zu riskieren.


  Nantahe war der einzige unter dem Kämpfenden, der ganz ruhig blieb. Mit steinerner Miene zielte er auf die heran stürmenden Apachen, wartete einen Moment und drückte ab. Er traf einen der Angreifer in die Hüfte und sah, wie er zusammen brach.


  Sofort wirbelte er herum, nahm einen zweiten Tonto-Apachen aufs Korn und drückte erneut ab. Auch dieser Schuss traf sein Ziel. Allerdings konnte er den Krieger nur verwunden und auch nicht verhindern, dass sich dieser noch in Deckung begab.


  Nantahes dritter Schuss schickte erneut einen der Krieger ins Jenseits  nur noch wenige Schritte von einem verwundeten Rekruten entfernt, der sein Gewehr nicht mehr festhalten konnte und mit schreckensbleicher Miene auf den Todfeind schaute.


  Hätte Nantahe nicht den Angriff des Kriegers auf diese Weise gestoppt, dann hätte der Soldat keine Chance mehr gehabt. So reichte diese winzige Zeitspanne aus, dass er sich mit letzter Kraft in Deckung schleppen konnte.


  Donegan kauerte hinter dem Felsen und wischte sich mit einer fahrigen Bewegung den Schweiß von der Stirn. Er spürte die Anspannung genau wie seine Kameraden, die sich so gut wie möglich gegen die Angreifer zu verteidigen versuchten. Zumindest war der Ansturm der Krieger ins Stocken geraten, aber noch immer erklangen die gellenden Kriegsschreie.


  Zastee!, riefen die Tonto-Apachen. Das war der Befehl zum Töten!


  Donegan musste husten, weil sich beißender Pulverrauch ausbreitete und auf seine Atemwege legte. Er hörte das Echo von etlichen Schüssen drüben auf der anderen Seite und konnte sich vorstellen, dass Major Brown und seine Soldaten nun auch angegriffen wurden. Aber die größte Gefahr bestand im Moment für Donegan, Nantahe sowie für Captain Burns und seine Soldaten.


  Seine Gedanken brachen ab, als er den Apachen sah, der ein Stück entfernt auf einem erhöhten Felsen stand und in stummer Drohgebärde die Faust gegen die verhassten Soldaten schüttelte. Er glaubte, dass er sich außerhalb der Schussweite befand und wollte mit dieser Geste gleichzeitig seine Feinde verhöhnen und seinen Stammesangehörigen Mut machen.


  Donegan nahm diesen Krieger aufs Korn, während um ihn herum das Chaos tobte. Er hörte die lauten Schmerzensschreie von zwei weiteren getroffenen Soldaten, die sich mit den Todesschreien von drei Kriegern zu einer Symphonie des Grauens vermischten.


  Er musste blinzeln, weil er direkt in die grelle Mittagssonne schaute und den einzelnen Krieger nicht genau wahrnehmen konnte. Trotzdem ließ er sich noch etwas Zeit mit dem Zielen und drückte schließlich ab.


  Zuerst glaubte er, dass seine Kugel nicht getroffen hatte. Aber dann bemerkte Donegan, wie durch die Gestalt des Kriegers ein Ruck ging und dieser stark zu taumeln begann. Schließlich fiel er mit einem lauten Schrei vom Felsen, auf den er sich gestellt hatte und prallte hart auf dem steinigen Boden auf. Dort blieb er reglos liegen.


  Ein verdammt guter Schuss, Mr. Donegan!, rief Captain Burns, der das auch gesehen hatte. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie…


  Er brach ab, weil er wieder den Kopf einziehen musste und eine Kugel neben ihm vorbei pfiff. In diesem Moment erklang ein schmetterndes Trompetensignal vom anderen Ende der Hochebene, und weitere Schüsse fielen.


  Donegan drehte sich um und sah zu seiner großen Erleichterung einen Trupp Soldaten heran stürmen, die sofort das Feuer auf die Tonto-Apachen eröffneten. Der Angriff der Indianer geriet ins Stocken, als sie erkennen mussten, dass ihre Gegner plötzlich noch Unterstützung bekamen. Nun gerieten sie selbst in ernsthafte Bedrängnis.


  Captain Burns und seine Männer schossen weiter auf die Tonto-Apachen. Aber ohne die Hilfe ihrer Kameraden wäre es ziemlich brenzlig für sie geworden. Denn die meisten Soldaten, die der Captain bei sich hatte, waren noch sehr junge Rekruten. Sie hatten zwar alle schon von den gefährlichen Apachenstämmen gehört, aber niemals einen Kampf mit ihnen erlebt. Jetzt wussten sie, dass es einen gewaltigen Unterschied zwischen dem Gehörten und der Wirklichkeit gab.


  Donegan verteidigte sich tapfer wie seine Gefährten. Erneut lud er sein Gewehr nach und zielte auf die Gegner. Aber den Feind, den er ins Visier genommen hatte, traf er nicht mehr. Denn der machte auf einmal kehrt und zog sich hinter einen Felsen zurück. Von dort aus gab er den anderen Kriegern Feuerschutz, die nun ebenfalls den Rückzug antraten.


  Captain!, brüllte einer der Soldaten. Sie ziehen sich zurück  schauen Sie doch! Wir haben diese verdammten Bastarde besiegt!


  Donegan wollte das zuerst nicht glauben. Aber nur wenige Sekunden später musste er erkennen, dass der junge Soldat Recht gehabt hatte. Knapp die Hälfte der Angreifer war gefallen oder so schwer verletzt, dass sie sich nicht mehr von der Stelle rühren konnten. Die anderen Krieger und diejenigen, die trotz ihrer Verletzungen noch gehen konnten, zogen sich jetzt hastig unter dem Feuerschutz ihrer Gefährten zurück.


  Es fielen noch vereinzelte Schüsse, aber dann verstummte auf Captain Burns Befehl hin schließlich das Feuer. Trotzdem blieben die Soldaten noch in ihren Deckungen, weil sie nicht sicher waren, dass die Gefahr auch wirklich vorbei war. Obwohl sie nun zusätzliche Unterstützung bekommen hatten, bedeutete das nicht, dass sie sich leichtsinnig verhalten durften. Schließlich wusste niemand, ob die nieder geschossenen Tonto-Apachen wirklich ganz außer Gefecht gesetzt worden waren.


  Donegan traute dem Frieden noch nicht so recht, als sich der Pulverdampf allmählich verzog und das letzte Echo der Schüsse schließlich verhallt war. Er kannte einige Geschichten von Soldaten, die in der Annahme, einen Apachen getötet zu haben, arglos auf den vermeintlichen Leichnam zugegangen waren. Genau in diesem Moment war der Tote wieder zum Leben erwacht, hatte sich auf seinen Gegner gestürzt und ihn getötet.


  Nantahe kannte diese Geschichten natürlich auch. Aber das interessierte ihn dennoch nicht. Er war einer der ersten, die sich hervor wagten. Der Tonto-Scout ging zu einem der Krieger, die er erschossen hatte und beugte sich über die Leiche. Sein Messer blitzte in der Sonne auf, als er dem Toten den Skalp nahm und ihn an seinem Gürtel befestigte. Diese grausame Prozedur wiederholte er auch bei dem anderen toten Krieger, den er besiegt hatte.


  Captain Burns wollte ihn daran hindern, als er das sah. Aber Donegan trat rasch zu ihm und schüttelte nur den Kopf.


  Lassen Sie ihn, Captain, riet er dem Offizier. Sie würden das ohnehin nicht verstehen. Wir sind froh, dass er auf unserer Seite ist und uns hierher geführt hat. Ohne ihn hätten wir das Versteck seines Volkes niemals gefunden.


  Wahrscheinlich, brummte Captain Burns. Trotzdem ist mir dieser Bursche unheimlich. Wenn ich nicht genau wüsste, dass wir uns auf ihn verlassen können, dann würde ich ihn am liebsten…


  Burns sprach nicht weiter. Aber Donegan hatte auch so verstanden, was ihm der Captain hatte sagen wollen.


  Ein Lieutenant kam herbei geeilt und berichtete dem Captain kurz, dass Major Brown und seine Leute ebenfalls die Situation unter Kontrolle hatten. Von den Apachen drohte im Moment keine Gefahr mehr. Sie hatten erkennen müssen, dass ihre Gegner am längeren Hebel saßen.


  Während dessen kümmerten sich die Soldaten um die Verwundeten in ihren eigenen Reihen. Zwei Soldaten waren im Kugelhagel gestorben, und drei weitere hatten sich leichte Verletzungen zugezogen. Aber es hätte auch noch schlimmer sein können. Donegans gezielter Schuss auf den vermeintlichen Anführer der Krieger hatte sie wahrscheinlich ziemlich entmutigt. Aber genau wusste das keiner.


  Kapitel 20


  Als die Schüsse oberhalb der Höhle verstummten und die letzten Todesschreie der Tonto-Apachen abrupt verhallten, wusste Joaquino, dass etwas schief gegangen war. Er spürte instinktiv, dass sein Volk soeben eine weitere Niederlage hatte hinnehmen müssen.


  Es war Wahnsinn, was sie vorhatten, murmelte Kahita, die natürlich auch schon die richtigen Schlüsse gezogen hatte. Was sollen wir jetzt tun, Joaquino?


  Zieht euch weiter in die Höhle zurück, sagte der alte Krieger und riss sein Gewehr hoch, als er am Eingang der Höhle hastige Schritte vernahm. Seine eigenen Nerven waren so in Mitleidenschaft gezogen worden, dass er beinahe abgedrückt und einen der überlebenden Krieger erschossen hätte, der vor dem Eingang auftauchte.


  Er hinkte stark, und sein Kattunhemd hatte große dunkle Flecken. Entweder waren das Spuren von seinem eigenen Blut oder dem anderer Krieger. Ein deutlicher Beweis dafür, wie schlimm der Kampf mit den Blaurock-Soldaten gewesen sein musste.


  Wo sind die anderen?, fragte Joaquino ungläubig, als er sah, dass nur fünf Krieger zurück kehrten und sofort wieder direkt hinter dem Eingang Posten bezogen. Nur drei waren noch unverletzt, aber das Grauen über den Tod ihrer Gefährten, hatte sich unauslöschlich in ihre Züge eingegraben.


  Sie sind tot, murmelte der Krieger. Die Blaurock-Soldaten bekamen Hilfe. Wir hatten sie schon fast überrannt, aber dann… Er brach ab, weil die schrecklichen Bilder für ihn immer noch gegenwärtig waren. Die Feinde waren zu stark, sprach er schließlich weiter und vollzog dabei mit der linken Hand eine resignierende Geste. Wir konnten nichts dagegen tun…


  Einige der Frauen wurden kreidebleich bei diesen Worten. Die letzte Hoffnung, an die sie sich noch hatten klammern können, war nun endgültig zunichte gemacht worden. Nun war ihre Lage wirklich aussichtslos geworden. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Blaurock-Soldaten die letzten Krieger töten würden. Das Schicksal, das sie danach erwartete, war völlig ungewiss.


  Trotzdem durften sie jetzt nicht die Nerven verlieren. Sie waren stolze Angehörige eines Volkes, das niemals den Willen der Weißen akzeptieren würde, wenn sie in Gefangenschaft kamen. Sie liebten die Freiheit der weiten Ebenen und Wüsten, die sie bisher immer ungehindert hatten durchstreifen können. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem die ersten Weißaugen in dieses Land gekommen waren und Straßen und Städte gebaut hatten. Das war der eigentliche Beginn eines langen Sterbens gewesen, das an diesem verhängnisvollen Tag den Höhepunkt gefunden hatte.


  Kahita, wandte sich Joaquino an die junge Squaw. Kümmere dich um die Kinder. Sie müssen noch tiefer in die Höhle gehen. Bis ganz hinten zur Wand. Dort sind sie jedenfalls sicherer als in der Nähe des Eingangs. Los, beeilt euch  uns bleibt nicht mehr viel Zeit!


  Kahita erwiderte nichts darauf, sondern beeilte sich statt dessen, den Ratschlag Joaquinos zu befolgen. Er hatte schon oft gegen die Weißaugen gekämpft und wusste, wie man sich in solchen Situationen am besten verhielt. Insgeheim war sie froh darüber, dass er hier war und wenigstens zum Teil versuchte, mit seinem besonnenen Verhalten die Situation etwas zu entkrampfen. Das wurde aber mit jeder weiteren Minute immer aussichtsloser.


  Draußen neigte sich die Sonne allmählich gen Westen, und die Tonto-Apachen richteten sich auf einen weiteren gnadenlosen Kampf ein. Zu ihrem großen Erstaunen griffen die Blaurock-Soldaten aber nicht mehr an. Statt dessen hatten sie rings um die Höhle herum Posten bezogen und warteten nur darauf, dass die eingeschlossenen Indianer einen Fehler machten.


  Warum warten sie?, fragte eine alte Frau mit ratlosem Blick. Wollen sie uns noch verspotten, bevor sie uns töten?


  Joaquino hätte der Frau gerne eine Antwort gegeben, die sie beruhigt hätte. Aber auch er war am Ende und wusste nicht mehr, was er tun sollte. Wehmütig und erschöpft beobachtete er, wie die Sonne als glühender Feuerball zwischen den zerklüfteten Felsen unterging. Es würde nicht mehr lange dauern, bis es dunkel wurde. Eine unruhige und schicksalsentscheidende Nacht lag vor den Apachen.


  Kapitel 21


  Sie werden keinen zweiten Ausbruch mehr wagen, sagte Major Brown kurz nach Einbruch der Dämmerung. Dazu sind sie bereits viel zu geschwächt.


  Und was haben Sie jetzt geplant, Major?, erkundigte sich Donegan, der mit den anderen Offizieren an dieser Besprechung ebenfalls teilnahm. Irgendwann müssen wir die Höhle stürmen. In der Nacht wäre der beste Zeitpunkt dafür.


  Mr. Donegan hat Recht, musste auch Captain Burns zugeben, obwohl er den Augenblick noch nicht vergessen hatte, als sich der Scout geweigert hatte, auf die Felsen zu schießen  aus Sorge, dass die Kugeln auch die Frauen und Kinder treffen würden. Was ja dann auch geschehen war.


  Major Brown verlor aber auch jetzt kein Wort darüber. Für ihn zählte nur der Erfolg und die Tatsache, dass die Tonto-Apachen in der Falle saßen. Der größte Teil ihrer Krieger war entweder tot oder so schwer verletzt, dass sie einem zweiten Sturmangriff der Soldaten nicht lange widerstehen konnten. Trotzdem hatte es auch auf Seiten der Soldaten 10 Tote und 6 Verletzte gegeben.


  Wir haben die Situation zwar unter Kontrolle, Gentlemen, richtete Major Brown das Wort an seine Offiziere. Aber ich bin der Meinung, wir sollten kein unnötiges Risiko eingehen. Sonst verlieren wir noch mehr Männer, und das wird General Crook nicht gefallen. Deshalb werden wir das auf andere Weise erledigen. Captain Burns, was glauben Sie? Hätten Sie mit einer Handvoll entschlossener Männer Erfolg, von der anderen Seite weiter vorzudringen, wenn wir gleichzeitig vorrücken und die Verteidiger permanent unter Beschuss halten?


  Der Captain überlegte einen kurzen Moment, bevor er antwortete.


  Der Pfad endet oberhalb der Höhle, Sir, erwiderte Burns. Ich glaube schon, dass wir es schaffen. Sollen wir Ihnen von dort aus das Leben schwer machen?


  Richtig, Captain  und zwar im wahrsten Sinne des Wortes, fuhr Major Brown fort. Meine Leute werden dafür sorgen, dass Sie nicht in Gefahr geraten. Und in der Zwischenzeit versuchen Sie mit Ihren Männern, von dort oben eine Steinlawine auszulösen. Da liegt bestimmt jede Menge Geröll herum, oder?


  Ich glaube ja, Sir, erwiderte Captain Burns sofort. Zumindest haben wir auf dem Weg dorthin jede Menge Felsbrocken gesehen. Sie meinen, wenn man die bis zum Rand schafft und hinunter fallen lässt, dann…


  Genauso ist es, fiel ihm Major Brown ins Wort. Auf diese Weise setzen wir die Soldaten keinem unnötigen Risiko aus. Und der Rest erledigt sich von selbst!


  Kurzes Schweigen breitete sich aus, als den Offizieren und Donegan bewusst wurde, was das bedeutete. Insbesondere Sam Donegan gefiel dieser Vorschlag ganz und gar nicht, und das wollte er dem Major auch deutlich sagen.


  Ich möchte nochmals darauf hinweisen, dass in der Höhle Frauen und Kinder sind, Major, gab er zu bedenken. Eine Steinlawine könnte fatale Folgen für die Eingeschlossenen haben. Wir sollten statt dessen versuchen, die noch kampffähigen Krieger so weit einzuschüchtern, dass sie sich ergeben und dann aus der Höhle kommen. Dafür gibt es gute Chancen. Vielleicht brauchen wir dafür noch einen weiteren Tag, aber spätestens übermorgen sind die Apachen am Ende  und das wissen sie auch.


  Mr. Donegan, ich habe nicht vor, diese Strafexpedition unnötig auszuweiten, verwies ihn der Major mit diesen Worten in seine Schranken. Die Befehle von General Crook sind eindeutig, und ich will Ihnen das gerne noch einmal sagen, falls Sie das vergessen haben sollten. Wir haben die Pflicht, die aufrührerischen Apachen zu stellen und zu besiegen. Und zwar mit möglichst wenig Verlusten.


  Aus Kindern werden eines Tages auch Krieger, meldete sich Captain Burns zu Wort, um damit auch nach außen hin für die Pläne des Majors Partei zu ergreifen. Wir müssen heute und jetzt ein Zeichen setzen. Major Browns Plan ist gut, Donegan. Oder sollten wir uns vielleicht in Ihrer Loyalität getäuscht haben?


  Für wenige Sekunden blitzte es in Donegans Augen wütend auf. Dann hatte er sich aber wieder unter Kontrolle.


  Ich protestiere trotzdem gegen diese Vorgehensweise, Major, sagte er. Ich bin sicher, dass ein Mann wie General Crook nicht so brutal gegen Frauen und Kinder kämpfen würde, wenn er heute zu entscheiden hätte.


  Wenn wir zurück in Fort Belknap sind, dann haben Sie Gelegenheit, Ihre Sicht der Dinge dem General zu berichten, Mr. Donegan. Falls er es schafft, in den nächsten Wochen vor Ort zu sein. Vergessen Sie nicht, dass auch an anderen Stellen in Arizona Apachenaufstände stattfinden. Dieses Feuer muss man löschen, bevor es sich zu einem Flächenbrand ausweitet. Um nichts anderes geht es hier. Haben Sie noch weitere Fragen?


  Ich habe verstanden, Major, erwiderte Donegan. Deshalb werde ich aber trotzdem nicht auf diese Weise kämpfen. Ich habe meinen Teil als Scout erfüllt und zusammen mit Nantahe Ihre Soldaten zum Salt River Canyon gebracht. Alles andere ist nicht mehr meine Sache.


  Ich denke, dass wir uns noch später über Ihre Loyalität unterhalten werden, Mr. Donegan, brummte Major Brown in leicht gereiztem Ton. Ich werde einen entsprechenden Vermerk darüber in meinem Bericht machen. Das können Sie glauben!


  Tun Sie das, antwortete Donegan gelassen und wandte sich ab. Es interessierte ihn nicht, was die anderen Offiziere dazu zu sagen hatten. Wahrscheinlich hielten sie ihn jetzt alle für einen Indianerfreund und Feigling dazu. Aber Donegan hatte schon längst seine Entscheidung getroffen und für sich beschlossen, nach Ende dieses Feldzuges seinen Job als Scout bei der 5th Cavalry zu quittieren. Er hatte genug gesehen, was sich hier in den letzten Stunden abgespielt hatte.


  Seine Gedanken brachen ab, als er hinter sich Schritte hörte. Rasch drehte er sich um und blickte in das bronzefarbene Gesicht von Nantahe, dem Tonto-Scout.


  Was ist?, fragte er, weil er eigentlich allein sein und mit niemandem reden wollte.


  Ich habe gehört, was du zu Major Brown gesagt hast, Donegan, sagte Nantahe.


  Na und?, entgegnete Donegan. Welche Rolle spielt das für dich?


  Du bist ein Mann von Ehre, Donegan, sprach Nantahe weiter. Wenn alle so wären wie du, dann würdet ihr Weißaugen die Apachen viel besser verstehen. Ihr kamt aber als Fremde in unser Land, und ihr seid es noch immer. Weil die meisten von euch nicht begreifen, weshalb man manchmal nicht anders handeln kann…


  Wirst du mit dabei sein, wenn der Captain und seine Leute diesen Plan umsetzen, Nantahe?, erkundigte sich Donegan. Zu seiner großen Erleichterung musste er feststellen, dass der Tonto-Scout dies mit einer eindeutigen Geste verneinte.


  Es ist ein langes Sterben, das hier begonnen hat, Donegan, erwiderte er. Ich bin nicht stolz darauf, dabei zuzusehen, wie mein Volk auf diese Weise in den Tod geht. Ich habe rechtzeitig begriffen, dass man im Kampf gegen euch auf Dauer nur verlieren kann. Deshalb bin ich auf eurer Seite. Deswegen muss ich aber nicht der Freund der Weißaugen sein. Obwohl du Freundschaft und Anerkennung verdient hättest, Donegan. Aber solche Männer wie dich gibt es nur selten.


  Donegan erwiderte nichts darauf. Besorgt blickte er hinüber zu der Stelle im Canyon, wo sich die große Höhle befand. Mittlerweile war der Mond zwischen den Wolken hervor getreten und überzog die zerklüftete Landschaft entlang des Salt River mit seinem silbernen Licht. Während dessen setzte Major Brown seinen Plan bereits in die Tat um. Er befahl Captain Burns und zwanzig weiteren Leuten, wieder in Position zu gehen. Die anderen Soldaten rückten in der Zwischenzeit weiter vor, ohne dass sie von den Apachen dabei behelligt wurden.


  Bis zu dem Moment, wo wieder vereinzelte Schüsse fielen und die Soldaten zwangen, sich eine neue Deckung zu suchen. Zum Glück gab es bei dieser Aktion aber keine weiteren Verwundeten auf Seiten der 5th Cavalry.


  Alles in Donegan bäumte sich auf gegen das, was nun bald geschehen würde. Aber er wusste auch, dass er es nicht mehr verhindern konnte.


  Kapitel 22


  Diese Stille gefällt mir nicht, murmelte Joaquino, nachdem das Echo der letzten Schüsse wieder verhallt war. Er stand bei den Kriegern, die den Eingang der Höhle bewachten. Genau wie seine Gefährten hatte er gesehen, dass die Blaurock-Soldaten wieder ein Stück näher gekommen waren. Sie hatten Zeit, denn eins war sicher  die Tonto-Apachen in der Höhle würden ihnen nicht mehr entkommen. Alle erdenklichen Fluchtwege waren versperrt und gut bewacht.


  Warum greifen sie nicht an?, fragte ein älterer Krieger, der auch schon mit Joaquino an Cochises Seite vor vielen Sommern gegen die Weißaugen gekämpft hatte. Das war aber zu einer Zeit gewesen, als die Apachen noch die Herren dieses Landes gewesen waren und die Weißaugen nur vereinzelte Siedlungen errichtet hatten. Heute hatte sich das verändert, und es waren die Apachen, die sich in die Einsamkeit der zerklüfteten Mogollon und Superstition Mountains hatten zurück ziehen müssen.


  Sie haben etwas vor, erwiderte Joaquino. Wir müssen sehr wachsam sein. Ich glaube, die Blaurock-Soldaten schleichen sich jetzt wieder von der anderen Seite an uns heran.


  Dann sind sie vielleicht schon genau über uns, mutmaßte der Krieger. Aber das nützt ihnen nichts. Die Wände sind viel zu steil, um von dort herunter zu klettern. Wir würden sie doch sehen, Joaquino.


  Vielleicht müssen sie das gar nicht, grübelte Joaquino. Er ahnte in diesem Moment nicht, wie Recht er mit seiner Vermutung hatte. Passt auf. Jeder verdächtige Laut kann das Zeichen sein, dass sie hier sind. Schießt sofort.


  Ich will lieber sterben als mich diesen Teufeln zu ergeben, sagte der Krieger. Ich will frei sein  bis zuletzt.


  Joaquino seufzte bei diesen Worten. Was hätte er darauf auch noch erwidern sollen? Jeder der Apachen wusste, dass jegliche Hoffnungen brutal zerstört worden waren. Die Blaurock-Soldaten hatten noch nicht einmal Rücksicht auf die Squaws, Alten und Kinder bei ihrem brutalen Angriff genommen. Also bedeutete das auch, dass sie niemanden schonen würden, wenn sie den alles entscheidenden Sturm auf die Höhle begannen.


  Der alte Krieger schaute sich noch einmal um. Das Feuer in der Höhle glomm nur noch schwach. Die Wärme war einer spürbaren Kälte gewichen, die die Menschen zittern ließ. Aber niemand wagte es, das Feuer noch einmal zu entfachen  aus lauter Angst, dass man das von draußen womöglich sehen und deshalb ganz gezielt auf die Apachen schießen konnte.


  Auf einmal hörte Joaquino ein dumpfes Poltern. Er zuckte zusammen und blickte hinauf zur Höhlendecke. Von dort oben kam es. Auch die anderen hatten es vernommen und blickten sich jetzt ängstlich an. Weil keiner von ihnen wusste, was das bedeutete.


  Aus dem dumpfen, vereinzelten Poltern wurde jetzt ein lautes Grollen. Staub rieselte von der Decke der Höhle, und ganz weit hinten lösten sich zwei Steine aus der Wand. Die beiden Kinder, die sich dort verborgen gehalten hatten, schrien erschrocken auf und suchten Schutz bei ihren Müttern.


  Während dessen war das Poltern noch lauter geworden. Bruchteile von Sekunden später schlug ein großer Felsbrocken direkt vor dem Eingang der Höhle auf dem harten Boden auf. Durch den heftigen Aufprall zerbarst der große Felsbrocken in mehrere Teile, die durch die Wucht nach allen Seiten geschleudert wurden.


  Einer dieser Brocken traf einen der Wachposten vor dem Höhleneingang und begrub ihn halb unter sich. Der Krieger schrie auf, als der schwere Felsen auf seine Beine fiel und ihn ein unbeschreiblicher Schmerz erfasste. Aber niemand konnte ihm jetzt helfen, denn in diesem Moment fielen von oben weitere Steine herab. Ein großer Teil davon prallte mit unverminderter Wucht auf den Boden und wurde dann ins Innere der Höhe geschleudert.


  Joaquino sah das Unheil kommen und versuchte sich noch mit einem kurzen Satz in Sicherheit zu bringen. Aber er war zu langsam. Ein Steinsplitter traf ihn an der Hüfte, riss ihn herum und schleuderte ihn gegen eine Squaw, die auch nicht schnell genug gewesen war.


  Dichter Staub quoll vom Eingang her in die Höhle und verschlechterte die Sicht zusehends. Und das war erst der Anfang. Nun polterte eine ganze Steinlawine in die Tiefe und setzte das schreckliche Chaos fort. Die Wächter am Eingang der Höhle konnten sich nicht mehr rechtzeitig in Sicherheit bringen. Die Steinmassen begruben sie unter sich, und das Dröhnen der Felsbrocken übertönte die Todesschreie der verzweifelten Verteidiger.


  Kinder riefen laut um Angst und irrten umher, weil sie nach ihren Müttern suchten. Gar manche helle Stimme verstummte von einer Sekunde zur anderen, als ein Felsbrocken dieses junge Leben grausam zunichtemachte.


  Joaquino nahm all dies nur am Rande wahr. Er versuchte sich verzweifelt hochzustemmen und weiter ins Innere der Höhle zu kriechen. Aber das gelang ihm nicht, weil ihm sein linkes Bein nicht mehr gehorchte. Er fühlte einen brennenden Schmerz, der ihn laut aufstöhnen ließ, während er sich erneut hochzustemmen versuchte. Erst dann wurde ihm bewusst, dass er schon viel zu schwach dazu war.


  Das Wimmern einiger Kinder drang wieder an seine Ohren, gefolgt von Menschen, die heftig husteten, weil sich der Staub in der Höhle soweit ausgebreitet hatte, dass man nur noch Konturen erkennen konnte.


  Joaquino!, hörte er jemanden mit verzweifelter Stimme rufen. Aber er konnte nicht genau erkennen, wer das gewesen war. Es klang wie Kahita, aber er konnte sich auch getäuscht haben.


  Ich…ich bin hier… wollte er antworten. Aber daraus wurde nur ein leises unverständliches Krächzen, weil er in diesem Moment Staub eingeatmet hatte. Er musste so heftig husten, dass die Panik in ihm immer größer wurde.


  Helft uns doch!, rief jemand von weiter drüben. Es war die Stimme einer älteren Frau. Mein Kind  ich glaube, es stirbt!


  Aber niemand konnte ihr in diesen schweren Minuten beistehen. Die Schmerzen, die den unteren Teil von Joaquins Körper in Flammen tauchten, wurden mit jeder verstreichenden Sekunde immer stärker, so dass der alte Krieger kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte. Vor seinen Augen tanzten bunte Kreise, und er hörte die Hilferufe seiner Stammesangehörigen nur noch aus ganz weiter Ferne.


  Dann stürzte er in einen tiefen dunklen Schacht, und seine Empfindungen verstummten.


  Kapitel 23


  Als sich die dichten Staubwolken am Eingang der großen Höhle verzogen, näherten sich die ersten Soldaten mit vorgehaltenen Gewehren. Ganz vorsichtig und jederzeit darauf gefasst, dass ihnen in der nächsten Sekunden Kugeln um die Ohren pfiffen. Aber jetzt war alles still.


  Kommt heraus und ergebt euch!, rief einer der Apachenscouts auf Major Browns Befehl hin. Werft die Waffen weg  dann wird euch nichts geschehen. Der Major der Blaurock-Soldaten verspricht es euch!


  Falls Major Brown jedoch darauf gehofft hatte, dass diese Aufforderung befolgt wurde, so sah er sich rasch eines Besseren belehrt. Niemand zeigte sich im Eingang der Höhle, wo sich etliche Felsbrocken und Geröllmassen aufgetürmt hatten und teilweise bis ins Innere der Höhle gestürzt waren.


  Der Apachenscout schaute achselzuckend zu Major Brown und wartete auf weitere Befehle. Aber der Major wusste jetzt auch nicht, ob er diese Aufforderung noch einmal wiederholen sollte. Es war so still wie in einem Grab.


  Die Soldaten kamen noch näher. Auch Sam Donegan und Nantahe hatten sich den Männern angeschlossen. Als der Scout die Fels- und Geröllbrocken entdeckte, verstärkte sich das mulmige Gefühl in seinem Magen.


  Er wartete die weiteren Befehle des Majors nicht ab, sondern ging einfach weiter  und es interessierte ihn auch nicht, ob ihm in diesem Moment weitere Gefahren drohten. Vielleicht verhielt er sich deswegen so gleichgültig, weil er genau wusste, dass es keine weitere Bedrohung mehr durch die Apachen geben würde.


  Diese Vermutung verstärkte sich noch, als er auf einmal das leise Wimmern eines Kindes hörte. Kurz darauf erklang das Stöhnen eines Mannes. Gar nicht weit entfernt. Donegan beschleunigte seine Schritte und musste über einige Felsbrocken klettern, bis er schließlich den Eingang der Höhle erreichte. Durch den musste er sich jetzt zwängen, weil er teilweise von der Steinlawine verschüttet worden war.


  Corporal Hanlon!, hörte er hinter sich Major Browns wütende Stimme. Los, folgen Sie Donegan und helfen Sie ihm. Worauf warten Sie noch?


  Während dessen hatte Donegan den Eingang der Höhle längst passiert. Das Licht des Mondes fiel herein und beleuchtete ein Szenario des Grauens, das selbst einem abgebrühten Mann wie Sam Donegan zur Salzsäule erstarren ließ.


  Die herab stürzenden Felsmassen hatten fast die Hälfte des Eingangs verschüttet und ließen die Luft zum Atmen knapp werden. Denn der Staub im Inneren der Höhle hatte sich noch längst nicht verzogen. Donegan musste husten, als er weiter ging und allmählich begriff, welche erschütternde Tragödie sich hier abgespielt hatte.


  Die Splitter der Lawine und die Felsbrocken, die durch den Sturz nach allen Seiten davon geschleudert worden waren, hatten in der Höhle ein Werk der Zerstörung angerichtet und auch vor den ängstlichen Menschen nicht Halt gemacht. Donegan sah mehrere Gesteinsbrocken, die Apachen unter sich begraben hatten. Alles, was er noch erkennen konnte, waren hier und da ein Arm oder ein Bein, die zwischen den Steinen heraus ragten.


  Donegans Miene wurde blass, als er ein Kind sah, dessen Gesicht ganz blutig war und verzweifelt nach Luft rang. Ein großer Stein hatte es am Kopf getroffen. Es hatte nicht mehr lange zu leben. Seine Mutter, die nur wenige Schritte entfernt von ihrem Kind lag, hatte es bereits hinter sich. Im Tod war ihr Gesicht zu einer Grimasse erstarrt.


  Mein Gott!, hörte Donegan jemanden hinter sich rufen. Er drehte sich um und erkannte Corporal Hanlon, der sich mit drei weiteren Rekruten ebenfalls Zugang ins Innere der Höhle verschafft hatte. Den Soldaten fehlten die Worte angesichts dieser schrecklichen Bilder.


  Für einen von ihnen war dieser Anblick zuviel. Er wandte sich rasch ab und verließ die Höhle so schnell er konnte. Die Geräusche, die er dabei von sich gab, waren eindeutig. Er musste sich würgend übergeben, weil er den Anblick der grässlich zugerichteten Leichen von Männern, Frauen und Kindern nicht mehr länger ertragen konnte.


  Eins der Kinder hatte etwas mehr Glück gehabt und hatte sich vor dem Steinschlag noch retten können. Langsam erhob es sich aus den Trümmern, starrte aber die Blaurock-Soldaten so verängstigt an, dass es sofort wieder um Hilfe zu schreien begann. In den Augen spiegelte sich Todesangst wider.


  Donegan kam näher und redete auf das Kind mit beruhigender Stimme ein. Aber das Kind, ein zehnjähriges Mädchen, zitterte am ganzen Körper und wehrte sich gegen den Mann, der in ihren Augen ein grausamer Mörder war. Wie alle Weißaugen!


  Ich bringe dich heraus, sagte Donegan im Dialekt der Tonto-Apachen. Es wird dir nichts geschehen. Ich verspreche es!


  In seiner Stimme klang etwas an, was das Weinen des Kindes schließlich verstummen ließ. Das Mädchen klammerte sich an ihn wie eine Ertrinkende. So fest, dass Donegan selbst die Luft zum Atmen knapp wurde. Rasch verließ er die Höhle, damit das Mädchen diese schrecklichen Bilder nicht länger sehen musste.


  Seine Blicke suchten Nantahe, und der Tonto-Scout kam sofort herbei geeilt.


  Kümmere dich um das Kind, bat er ihn. So lange, bis wir wissen, wer noch am Leben ist…


  Er reichte Nantahe das Mädchen und war erleichtert darüber, dass es wenigstens in ein vertrautes Gesicht blickte. Nantahe sprach weiter leise mit dem Kind, während Donegan zu Major Brown ging.


  Das war ein Beispiel für eine vorbildliche Kriegsführung, Major!, sagte er zu ihm. Da drin liegen die zerschmetterten Leichen von vielen Frauen und Kindern. Gehen Sie ruhig rein und schauen Sie sich das an. Diese Bilder werden Sie nie wieder vergessen!


  Major Browns Miene war sehr angespannt bei diesen Worten, und er konnte dem Blick Donegans nicht länger Stand halten. Statt dessen befahl er seinen Leuten, rasch in der Höhle nach dem Rechten zu sehen und die noch am Leben gebliebenen Apachen heraus zu holen. Viele sollten es jedoch nicht mehr sein.


  Kapitel 24


  Als die aufgehende Morgensonne die letzten Schatten der vergangenen Nacht vertrieb, wurde den meisten Soldaten das Ausmaß des Schreckens erst so richtig bewusst. Von 76 Apachen, die sich in den hinteren Teil der Höhle zurück gezogen hatten, lebten nur noch 35. Von diesen war noch knapp die Hälfte so schwer verletzt, dass sie einen Transport nach Fort Belknap nicht mehr überstehen würden.


  Die Soldaten taten ihr Möglichstes, um es den Sterbenden leichter zu machen. Dabei bekamen sie Hilfe von denjenigen Apachen, die geradezu unwahrscheinliches Glück gehabt hatten, dass sie von den Steinsplittern und Felsbrocken nicht verletzt worden waren. Hätten Blicke allerdings töten können, dann wären die meisten der Soldaten auf der Stelle gestorben. Die Überlebenden fügten sich zwar in ihr Schicksal, aber man konnte ihnen ansehen, was sie beim Anblick ihrer toten Stammesmitglieder empfanden.


  Die Sonne hatte ihren höchsten Stand bereits erreicht, als Major Brown schließlich das Zeichen zum Aufbruch gab. 18 Gefangene waren es, die sie mit nach Fort Belknap nehmen würden. Die Toten ließen sie in der Höhle zurück. Es blieb keine Zeit, sie anständig unter die Erde zu bringen, denn es würde mehrere Tage dauern, bis man das Felsgestein von ihren zerschmetterten Körpern entfernt hatte. So wurde die Höhle hoch oberhalb des Salt Rivers zum Massengrab für diejenigen, die im Hagel der Steinlawine gestorben waren.


  Sam Donegan blickte zu dem kleinen Mädchen, das er aus der Höhle geholt hatte. Eine der überlebenden Squaws kümmerte sich jetzt um das Kind. Als sie bemerkte, dass der weiße Mann zu dem Kind sah, zog sie es rasch beiseite.


  Ich weiß nicht, ob es richtig ist, was wir tun, sagte Donegan seufzend zu Nantahe, der zu ihm gekommen war. Für mich ist es kein angenehmer Gedanke, Sterbende allein in der Wildnis zurück zu lassen. Wenn jemand dem Tod nahe ist, sollte er nicht allein sein…


  Der Tod ist nur der Übergang in ein anderes Leben, meinte Nantahe. Denk nicht darüber nach. Du würdest es ohnehin nicht verstehen. Mit der Entscheidung, die letzten sterbenden Krieger zurück zu lassen, geben wir ihnen die Ehre zum Teil zurück, die wir ihnen zuvor genommen haben. Das macht es leichter für mich, denn ich habe einige von ihnen gut gekannt.


  Sie werden dich hassen, weil du auf unserer Seite gekämpft hast.


  Mit diesem Hass lebe ich schon sehr lange, antwortete Nantahe und wandte kurz sein Gesicht ab. Er wollte nicht, dass Donegan bemerkte, wie sehr ihn diese Worte getroffen hatten. Ein Mann, der zu keinem Volk mehr gehörte, hatte kein leichtes Leben, und seine Zukunft war mehr als ungewiss.


  Gehen wir, sagte Donegan schließlich und wandte sich seufzend von der Stätte des Todes ab. Wenigstens brauchten sie auf dem Rückweg nicht mehr dem halsbrecherischen Pfad zu folgen, den sie zu Beginn hinter sich gebracht hatten. Von der Hochebene aus führte ein anderer Pfad hinab in die Ebene, den nur wenige Tonto-Apachen kannten. Auch Nantahe hatte das nicht gewusst und erst davon erfahren, als einer der Gefangenen davon gesprochen hatte. Das würde es für alle leichter machen, diese Berge zu verlassen.


  Als sich die Soldaten allmählich zurück zogen und die Sterbenden ihrem eigenen Schicksal überließen, kreisten hoch am stahlblauen Himmel mehrere Adler. Donegan bemerkte das und musste unwillkürlich daran denken, dass dies wirklich die letzten Geschöpfe waren, die noch in Freiheit leben konnten.


  Kapitel 25


  Als Joaquino die Augen aufschlug, wusste er zunächst nicht, wo er sich befand und was geschehen war. Erst langsam kehrte die Erinnerung wieder zurück  und damit auch die Schrecken. Der alte Krieger schloss die Augen, als er genau in die grelle Nachmittagssonne schaute.


  Mühsam drehte er den Kopf zur Seite und sah die Körper einiger Apachen. Manche von ihnen bewegten sich nur noch schwach, und der eine oder andere stöhnte leise.


  Sie lassen uns hier, damit wir sterben können, dachte Joaquino. Aber was wird mit den anderen geschehen, die sie mitgenommen haben?


  Er würde es niemals erfahren, denn auch sein Leben näherte sich mit schnellen Schritten dem Ende. Ein weiterer Felsblock war auf ihn gestürzt, als er schon bewusstlos gewesen war und hatte seine Beine gelähmt. Das hatte er aber erst bemerkt, als er aus seiner Bewusstlosigkeit wieder erwacht und von Blaurock-Soldaten umringt war.


  Er stöhnte, als er sich weiter zu erheben versuchte, aber der untere Teil seines Körpers wollte ihm nicht mehr gehorchen. Gleichzeitig wurden die Schmerzen immer stärker, und Joaquino wusste, dass dies sein letzter Tag war.


  Auch wenn der Tod schon die Hand nach ihm ausgestreckt hatte, so waren seine Sinne trotzdem hellwach, und er hörte, wie sich weiter oben Geröll löste und hinunter in die Tiefe rutschte. Auf einmal hörte Joaquino Stimmen, aber sie gehörten nicht den Blaurock-Soldaten. Statt dessen vernahm er den kehligen Dialekt seines Volkes.


  Ich bin hier!, wollte er rufen, aber es blieb bei diesem Versuch, weil er nicht mehr genügend Kraft besaß, um sich laut bemerkbar zu machen. Ein weiteres Stöhnen kam aus seiner Kehle, und die Schmerzwelle wurde jetzt so stark, dass sich für einen winzigen Moment alles vor seinen Augen drehte und er keine Orientierung mehr hatte.


  Wieder erklangen Stimmen aus weiter Ferne. Es waren wütende Stimmen, gefolgt von einem zornigen Schrei. Als die bunten Kreise vor seinen Augen wichen, erkannte er zwei schattenhafte Gestalten in seiner Nähe. Eine von ihnen blieb direkt vor ihm stehen und beugte sich über ihn. In dieser Sekunden konnte Joaquino wieder klar sehen, und er erkannte Chuntz, der sich über ihn gebeugt hatte.


  Was ist geschehen?, fragte er.


  Joaquino erkannte an der ernsten Miene des Kriegers, dass Chuntz schon Bescheid wusste.


  Die Blaurock-Soldaten…haben uns gefunden, murmelte Joaquino. Sie haben uns umzingelt und dann… Er hielt einen Moment inne. Wasser, keuchte er mit ersterbender Stimme. Gib mir… einen Schluck zu trinken, Chuntz.


  Der Krieger rief einem seiner Begleiter einige Worte zu. Augenblicke später brachte ein zweiter Apache einen Behälter, der mit Wasser gefüllt war. Chuntz setzte ihn vorsichtig an die Lippen des alten Mannes und sah zu, wie dieser trank.


  Sie haben mit vielen Gewehren… auf uns geschossen, berichtete Joaquino weiter. Die Kugeln… prallten von der Decke ab… und schlugen in alle Richtungen. Viele wurden… verletzt. Aber das reichte ihnen… nicht. Sie stürzten Steine… auf die Höhle, und dann…


  Ein kurzer, aber heftiger Hustenanfall schüttelte Joaquino. Einige Sekunden vergingen, bis er weiter sprechen konnte.


  Es haben nicht viele… überlebt, Chuntz, stammelte Joaquino, dessen Stimme zusehends leiser wurde. Die anderen… wurden gefangen genommen… und verschleppt…


  Diese elenden Hunde, murmelte Chuntz und ballte die rechte Hand zur Faust. Wie haben sie dieses Versteck finden können?


  Ein Verräter namens… Nantahe führte sie hierher, sagte Joaquino. Jetzt ist alles… vorbei, Chuntz. Du und die… anderen  ihr müsst von hier… fliehen. Ihr seid die… letzten Adler…


  Er hatte noch mehr sagen wollen, aber das schaffte er nicht mehr. Joaquinos Augen weiteten sich, und das Leben darin erlosch. Sein Kopf fiel zur Seite.


  Seufzend erhob sich Chuntz und blickte ein letztes Mal auf den alten Krieger, der genau wie die anderen versucht hatte, sich so gut wie möglich gegen die Übermacht der Blaurock-Soldaten zu wehren. Aber letztendlich hatten sie doch keine Chance gehabt.


  Vielleicht wäre es anders gewesen, wenn Chuntz und seine 20 Krieger nicht zu einem weiteren Raubzug aufgebrochen wären. Sie hatten eine weitere Farm überfallen und deren Bewohner getötet. Aber um welchen Preis?


  Bringt ihn in die Höhle zu den anderen, befahl Chuntz den beiden Kriegern, die in seiner Nähe standen und mit fassungsloser Miene die letzten Worte des alten Mannes vernommen hatten. Er soll dort seine letzte Ruhestätte finden.


  Der Tote wurde in die Höhle getragen. Den Anblick der Toten, die unter den Felsbrocken begraben waren, würde Chuntz nie mehr vergessen. Aber er konnte das Rad der Zeit nicht mehr zurück drehen. Er wusste nur, dass mit dem heutigen Tag alles anders geworden war.


  Was sollen wir jetzt tun, Chuntz?, fragte ihn einer der Krieger. Wenn wir uns beeilen, können wir die Blaurock-Soldaten vielleicht noch einholen, und dann…


  Dann würden wir alle sterben!, fiel ihm Chuntz ins Wort. Es ist zu spät, um noch etwas für die Gefangenen zu tun. Wir gehen weg von hier.


  Und wohin?


  Nach Süden, kam prompt die Antwort. Wir gehen über die Grenze nach Mexiko. Dorthin werden uns die Blaurock-Soldaten nicht folgen. Lasst uns aufbrechen. Hier können wir nichts mehr tun, denn hier ist nur noch der Tod.


  Mit diesen Worten kehrte er der Höhle den Rücken zu und stieg den Pfad zum Hochplateau hinauf. Die anderen Krieger folgten ihm. Kurz darauf hatten sie ihre Pferde erreicht und führten die Tiere über verschlungene Pfade hinunter in die Ebene.


  Als Chuntz hinauf zum Himmel schaute, sah er ein einsames Adlerpaar am Himmel. Für einen kurzen Moment noch zogen die Vögel ihre Kreise über dem Salt River Canyon, dann änderten sie ihre Richtung und flogen weiter nach Süden. In die Richtung, die auch die Apachen einschlugen.


  Nachwort des Autors


  Die geschichtlichen Hintergründe dieses Romans

  



  Im Herbst 1872 hatten die weißen Siedler in Arizona sehr unter den Überfällen verschiedener Apachenstämme zu leiden. Chiricahuas, Tontos, Mimbrenos und andere Stämme kamen aus den Verstecken in den Bergen, warteten einen günstigen Zeitpunkt ab, schlugen dann blitzschnell zu und legten die abgelegenen Farmen und Stationen in Schutt und Asche.


  General George Crook, den die Apachen Nantan Lupan (Grauer Wolf) nannten, hatte schon einige Erfahrungen im Kampf gegen die Apachen gemacht. Er hatte den Auftrag bekommen, die Indianer aufzuspüren und gefangen zu nehmen. Aber bisher hatte sich niemand in die zerklüfteten Bergregionen gewagt  denn das war der Territorium der Apachen.


  Es gab nur eine Möglichkeit, um dieses Gelände zu erkunden und die Gegner in ihren Verstecken aufzuspüren: die Armee musste zusätzliche Apachenscouts anheuern, die dieses Gelände kannten. Es handelte sich um Krieger, die sich auf die Seite der Weißen geschlagen hatten und deshalb von ihrem Volk verachtet und gehasst wurden. Deshalb fehlte es General Crook nie an solchen Scouts, und er setzte sie gezielt für seine weiteren militärischen Pläne ein.


  Eine solche Strafexpedition gegen die Tonto Apachen startete im Spätherbst 1872 unter dem Kommando von Major William H. Brown. Mit Hilfe des Apachenscouts Nantahe gelangten sie zu einer festungsähnlichen Höhle im Salt River Canyon. Für diese waghalsige Expedition stellte Brown seine besten Männer zusammen  aber auch einige junge Rekruten mussten mitkommen. Für sie sollte es die erste Feuertaufe in ihrem Soldatenleben werden.


  Die im Roman beschriebenen dramatischen Ereignisse und die Kämpfe um die Höhle haben tatsächlich so stattgefunden. Major Browns Entscheidung, die umzingelten Apachen zunächst mit einem gezielten Dauerfeuer einzuschüchtern und das Auslösen der verhängnisvollen Steinlawine sind historisch verbürgt. An diesem tragischen Tag kamen 76 Apachen ums Leben. 35 von ihnen lebten noch, aber die Hälfte von ihnen lag schon im Sterben, als die Soldaten die Höhle erreichten.


  Die Soldaten marschierten mit ihren Gefangenen am Nachmittag des gleichen Tages zurück. Die Toten blieben an dem Fleck, wo sie gestorben waren. 34 Jahre später  1906  fand ein umher ziehender Cowboy die verwitterten Skelette und berichtete davon in Phoenix.


  Dieser Kampf im Skeleton Canyon (so nannte man diesen Ort später) markierte einen entscheidenden Wendepunkt in einem Krieg, der 20 Jahre lang Arizona geprägt hatte. Major Brown und seine Truppe hatten bewiesen, dass es möglich war, Apachen auch in ihren entlegensten Verstecken aufzuspüren und zu besiegen.


  Da ihnen selbst die Mogollon Mountains keinen ausreichenden Schutz mehr boten, gaben die Apachen allmählich nach und zogen sich weiter nach Süden zurück, teilweise bis nach Mexiko. So lange General Crook das Kommando im Department Arizona hatte, hielt sich die Bedrohung durch die Apachen in Grenzen.
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  Wenn Ihnen dieser Western-Classics-Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Die letzten Adler an: lesetipp@dotbooks.de
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  Einfach (weiter)lesen:


  Spannende Unterhaltung für jede Lesestimmung bei dotbooks

  



  Thomas Lisowsky


  Das Land der sterbenden Wolken


  Fantasy-Roman

  



  Ein alter Krieger.


  Ein junger Magier.


  Ein Land, in dem alles möglich ist.

  



  Auf den ersten Blick haben sie nichts miteinander gemein  doch die Männer sind beide nicht bereit, sich ihrem Schicksal zu ergeben: Nairod, der junge Magier, akzeptiert nicht, dass keine mächtigen Zauberkräfte in ihm schlummern, und macht sich auf die gefahrvolle Suche nach dem Geheimnis der Unsterblichkeit. Raigar, ein alter Söldner, hat sein Leben lang in der Armee des Kaisers gedient  und wird von diesem nun, da Frieden herrscht, für vogelfrei erklärt. Seine Flucht führt ihn und eine wilde Horde anderer Verfolgter in das Land der sterbenden Wolken. Doch dort sind die Schrecken ohne Namen und ohne Zahl…

  



  Thomas Lisowsky hat eine starke Stimme, die schon bald nicht mehr aus der Phantastik wegzudenken sein wird. Christoph Hardebusch
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  Einfach (weiter)lesen:
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  Matthias Jösch


  MAMMON  Für Deine Sünden wirst Du büßen


  Thriller

  



  Bevor sie kamen, um ihn zu richten, vollendete er seine Botschaft: ein Relief aus sechs Worten, von bluttriefenden Fingern mit Kettengliedern in den Stein geritzt.

  



  Ein markerschütternder Schrei versetzt das Publikum der Berliner Oper in Angst und Schrecken. Mitten im Zuschauerraum wird ein Mann ermordet  und doch fehlt vom Täter jede Spur. Das Opfer: der Vorstandsvorsitzende einer großen Bank. Die Tatwaffe: ein spanischer Dolch aus dem 15. Jahrhundert. Die Polizei beginnt, unter Hochdruck zu ermitteln. Der junge Kriminologe Adrian von Zollern recherchiert die Geschichte der Waffe. So findet er Hinweise auf eine mysteriöse Mordserie und eine weltumspannende Verschwörung, die vor langer Zeit begann und noch immer blutige Opfer fordert  im Namen der Gerechtigkeit…

  



  Ein atemloser Thriller über Schuld, Rache und die ewige Frage: Heiligt der Zweck wirklich jedes Mittel?
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  Lust auf mehr Western-Classics?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  DURCH DIE SIERRA NEVADA


  Der Bahnbau der Central Pacific


  Ein Western-Classics-Roman von Alfred Wallon

  



  Kapitel 1


  Ich habe die Schnauze voll!, stieß Ted Donegan wütend hervor. Krumm schuften tue ich mich nicht mehr, Kumpel. Woanders liegt das Geld auf der Straße…


  Du solltest vorsichtig sein, Ted, meinte sein irischer Kamerad Seamus Carey. Mr.Strobridge würde das gar nicht gefallen, wenn er das zu hören bekäme…


  Hör mir auf mit diesem Leuteschinder!, fiel ihm der bullige Donegan ins Wort. Wenn ich gewusst hätte, welche Strapazen auf mich zukommen, dann hätte ich mich niemals von der Central Pacific anheuern lassen. Pioniergeist und Fortschritt sind eine Sache  aber diese elende Winterhölle in der Sierra Nevada bringt nicht nur mich um den Verstand!


  Wir haben noch den Donner Pass vor uns, sagte Carey und zitterte ein wenig, als von Nordwesten her ein eisiger Wind kam und dunkle Wolken vor sich her trieb. Schon bald würde es erneut zu schneien beginnen. Dadurch würden die Bautrupps noch langsamer voran kommen.


  Glaubst du, das wüsste ich nicht?, seufzte Donegan. Ich habe mich ein halbes Jahr lang hier abgerackert. Für einen Hungerlohn! Die Zeiten sind jetzt vorbei. Ich schlage mich heute noch durch nach Virginia City…


  Du denkst an die Comstock Lode, nicht wahr?


  Als Carey das Aufleuchten in den Augen seines Kameraden sah, wusste er, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Die Nachricht von den ergiebigen Silberfunden rund um Virginia City hatte sich verbreitet wie ein Lauffeuer. Menschen strömten zu Tausenden dorthin, um ihr Glück zu finden. Denn reich zu werden  davon träumte jeder.


  Dir geht doch das gleiche durch den Kopf, Seamus, sagte Donegan. Fairbanks, Douglas und Poole kommen auch mit. Du kannst dich uns anschließen, wenn du willst. Wir wollen heute Nacht noch los.


  Was  heute Nacht schon? Careys Stimme klang ängstlich. Es wird heute noch einen heftigen Sturm geben, Ted. Jetzt das Camp zu verlassen, wäre das reinste Himmelfahrtskommando und…


  Wer nichts wagt, gewinnt auch nichts!, fiel ihm Donegan ins Wort. Es zwingt dich niemand, mitzukommen, Seamus. Das ist einzig und allein deine Entscheidung. Du kannst ja hier weiter schuften und jeden Tag Gott danken, dass dich noch keine Sprengladung zerrissen hat oder du in die Tiefe gestürzt bist. Und das alles für fünfzig Dollar im Monat. Nein, danke!


  Wie viele Meilen sind es nach Virginia City?


  Fünfzig oder sechzig  so genau weiß ich das nicht. Aber mit etwas Glück schaffen wir diese Strecke ohne Probleme.


  Ich weiß nicht…, murmelte Carey unsicher. Wenn ich an den Donner Pass denke, wird mir ziemlich mulmig.


  Was dort vor 20 Jahren geschehen ist, hat nichts mit uns zu tun, Seamus, erwiderte Donegan. Die Donner-Gruppe hatte gewaltiges Pech, und das führte letztendlich zu dem dramatischen Ende. Die anderen Jungs und ich sind fest entschlossen, von hier zu verschwinden. Komm mit oder lass es bleiben  ich werde dich kein zweites Mal fragen.


  Verdammt, jetzt dräng mich nicht, brummte Carey. Ich habe auch schon an die Silberminen gedacht. Mit etwas Glück kann man da viel Geld machen. Erst recht, wenn wir uns alle zusammen tun und an einem Strang ziehen.


  Dann können wir also auch auf dich zählen?


  Ja, seufzte Carey. Weil er ja selbst schon daran gedacht hatte, bald hier seine Zelte abzubrechen und sein Geld auf leichtere Weise zu verdienen. Zumal Charles Crocker, einer der Großen Vier der Central Pacific, sich schon seit Wochen nach billigeren Arbeitskräften umschaute. Seine Wahl war auf etwa fünfzig chinesische Arbeiter gefallen, die bei der Bezwingung des Felsmassivs bei Cape Horn in Kalifornien eine wahre Meisterleistung vollbracht hatten. Was den irischen Arbeitern gar nicht gefiel. Denn sie sahen dadurch ihre eigenen Jobs gefährdet.


  Gut, dann halte dich bereit, riet ihm Donegan. Pack alles zusammen, was du brauchst. Ich wecke dich, wenn es soweit ist…


  Er brach mitten im Satz ab, als er Schritte in der Nähe hörte. Vier weitere Arbeiter kamen mit Schaufeln und Hacken zurück. Sie hatten weiter vorn am Bahndamm gearbeitet und schauten kurz zu Donegan und Carey.


  Lass uns weiter machen, bevor jemand misstrauisch wird, schlug Carey vor. Komm jetzt…


  Eine knappe Viertelstunde später hatten die beiden Iren den Bauabschnitt erreicht, wo sie eingeteilt worden waren. Ihre Aufgabe und die von dreißig weiteren Männern war es, die Gesteins- und Geröllmassen zu entfernen, die man gestern gesprengt hatte. Ein wahrer Knochenjob von morgens bis abends! Und das bei diesem elenden Wetter, das sich mit jedem weiteren Tag immer mehr verschlechterte.


  Donegan und Carey beklagten sich jedoch nicht. In Gedanken waren sie nämlich schon längst bei dem riesigen Silbervorkommen der Comstock Lode.

  



  Kapitel 2


  Die Chinesen sind zäh wie Leder, sagte Charles Crocker, während er sich eine Pfeife ansteckte und den würzigen Rauch genoss. Jim, ich sage Ihnen, diese Söhne des Himmels stellen alles in den Schatten, was ich bisher gesehen und erlebt habe.


  James Harvey Strobridge blickte skeptisch drein, als er die Worte seines Bosses vernahm. Er war misstrauisch, was die Chinesen betraf. Auch wenn sie bisher fast alle Strapazen auf sich genommen hatte, ohne ein einziges Mal darüber zu klagen, so fand er diese gelben, kleinwüchsigen Männer und Frauen unheimlich. Sie waren so… anders als alles, was er kannte. Ihr Glauben, ihre Kultur  ja selbst ihre Essgewohnheiten waren ihm völlig fremd.


  Mag sein, brummte er. Trotzdem traue ich diesen Burschen nicht über den Weg. Sie kommen mir manchmal vor wie ein Heer von Ameisen.


  Sie täten gut daran, wenn Sie sich so rasch wie möglich damit anfreunden, Jim, rückte Crocker mit seinem Anliegen heraus. Ich habe über Zeitungsanzeigen in San Francisco nach weiteren chinesischen Arbeitern gesucht. Es haben sich mehr als dreihundert Männer bei mir gemeldet  und mit jedem Tag kommen weitere hinzu. In den nächsten Tagen werden die ersten Trupps hier eintreffen. Sie sollten die Iren besser jetzt schon darauf vorbereiten, dass sie bald neue Arbeitskollegen bekommen.


  Die Iren sind Dickschädel  aber man kann auf sie zählen, wenn man sie braucht, erwiderte Strobridge und kratzte sich nervös an der Stelle, wo eine schwarze Augenklappe sein linkes Auge bedeckte. Bei einer Sprengung am Cape Horn in Kalifornien vor einem halben Jahr hatte er sich nicht rechtzeitig in Sicherheit gebracht und dadurch ein Auge verloren. Dadurch wirkte er verwegen und grimmig.


  In diesem Augenblick wurde die Tür das Waggons aufgerissen, in dem sich das Hauptquartier von Crocker und Strobridge befand. Sean Kilkenny, ein irischer Vorabeiter kam herein. Der Mann, der ihm bei Cape Horn im letzten Moment das Leben gerettet hatte. Schnee bedeckte seinen langen Mantel, und mit ihm kam ein eisiger Lufthauch in den Waggon. Die Sonne war längst untergegangen, und die eisige Kälte der Nacht hing über den Bergen der zerklüfteten Sierra Nevada.


  Es gibt Ärger, Jim, sagte der bärtige Ire mit gepresster Stimme. Einige der Arbeiter sind auf und davon…


  Wie viele?, fragte Strobridge.


  Zehn Mann, erwiderte der Vorarbeiter. Sie hatten das wohl schon geplant und haben nur den Einbruch der Dunkelheit abgewartet. Ich muss dir nicht sagen, was das bedeutet, oder? Die Moral unter den Männern ist schon schlecht genug  und jetzt auch noch das…


  Strobridge schaute kurz zu Crocker bei diesen Worten. Es kam ihm so vor, als wenn dieser amüsiert lächelte. Wahrscheinlich darüber, weil Strobridge kurz vorher von zuverlässigen irischen Arbeitern gesprochen hatte.


  Wir müssen ein Zeichen setzen, Sean, sagte Strobridge und griff nach seiner Pelzjacke, die er hastig überstreifte. Mit diesen Kerlen werde ich höchstpersönlich ein Hühnchen rupfen. Verlass dich drauf. Hol fünf zuverlässige bewaffnete Männer!


  Du willst ihnen nach, nicht wahr?


  Und ob, erwiderte Strobridge grimmig. Wenn es nötig ist, ziehe ich sie an ihren roten Haaren eigenhändig zurück ins Bahncamp. Geh schon vor, Sean  ich komme gleich nach…


  Der irische Vorarbeiter bemerkte, dass Strobridge mit Crocker unter vier Augen sprechen wollte. Also wandte er sich ab und verließ den Waggon wieder so rasch wie er gekommen war.


  Was ich gerade gehört habe, klingt nach einem Musterbeispiel von Zuverlässigkeit, Jim, sagte Crocker. Schauen Sie mich nicht so wütend an! Wir beide wissen es doch schon längst, dass einige der Iren äußerst unzufrieden sind. Es geht hier aber nicht um einzelne menschliche Schicksale, sondern einzig und allein darum, wer das große Wettrennen gewinnt. Ich habe keine Lust, zuzusehen, wie die Central Pacific ins Hintertreffen gerät. Es geht hier um verdammt viel Geld, Jim  mehr als wir uns beide vorstellen können…


  Darüber sollten wir besser morgen reden, fiel der Bauleiter und Personalchef seinem Boss ins Wort. Ich sage Ihnen was, Mr. Crocker: Mittlerweile bin ich sogar bereit, beide Augen zuzudrücken, was Ihre Chinesen angeht. Aber jetzt müssen wir erst einmal diese Deserteure erwischen…


  Er griff nach seinem Hut, zog sich gefütterte Handschuhe an und verließ den Waggon, in dem ein Kanonenofen behagliche Wärme verbreitet hatte. Als er die Tür hinter sich zuschlug, spürte er die klirrende Kälte. Er verfluchte insgeheim die Iren, die das Camp still und heimlich verlassen hatten.


  Sean Kilkenny wartete mit weiteren Männern auf ihn. Jeder von ihnen war bewaffnet und dick vermummt. Zwei von ihnen blickten sehnsüchtig hinüber zu den dreistöckigen, rollenden Baracken, die schon seit Monaten als Quartier dienten. Primitive Schlaf- und Wohnquartiere, in denen es eng und ungemütlich war. Aber immer noch besser als hier draußen in der klirrenden Kälte!


  Der eisige Wind, der von Nordwesten kam, trug erste Schneeflocken mit sich, die hin- und hergewirbelt wurden. Kein angenehmer Gedanke, sich jetzt die Nacht um die Ohren schlagen zu müssen. Aber Jim Strobridge musste mit dieser Aktion ein Zeichen setzen. Um den anderen Arbeitern zu zeigen, dass solche Dinge nicht geduldet wurden.


  Wir sind soweit, Jim, sagte der irische Vorarbeiter. Sein Atem war in der kalten Nachtluft als weiße Dampfwolke zu sehen. Die Pferde sind auch schon gesattelt.


  Gut, erwiderte Strobridge. Dann brechen wir auf  jetzt sofort!


  Er griff nach den Zügeln des Pferdes, das einer der Männer für ihn bereit gehalten hatte. Rasch saß er auf und blickte noch einmal hinüber zu dem Schienenstrang, der sich quälend langsam weiter durch die zerklüfteten Berge fraß. Ein Wahnsinnsvorhaben! Aber Theodore Judah, der geniale Ingenieur, hatte dies für die Central Pacific und ihre vier einflussreichen Direktoren so geplant und die Hoffnung geäußert, dass dieser Traum eines Tages Wirklichkeit werden würde.


  Traum und Wirklichkeit sind manchmal so verschieden wie Feuer und Wasser, grübelte Strobridge, als er dem Pferd die Zügel frei gab.

  



  Kapitel 3


  Nun wartet doch mal!, rief der untersetzte Poole und schnaufte ziemlich heftig. So schnell komme ich nicht mit!


  Dann kehr um!, erwiderte Ted Donegan gereizt. Wir haben keine Zeit, um auf deinen fetten Bauch Rücksicht zu nehmen. Entweder du schaffst es, oder du krepierst. So einfach ist das…


  Du bist ein verdammter Hundesohn, Ted, brummte Poole. Wenn wir erst in Virginia City sind, werde ich dich an deine Worte erinnern  verlass dich drauf.


  Mich juckt es jetzt schon in den Fäusten, Poole, grinste Donegan. Am liebsten würde ich…


  Jetzt reicht es!, schaltete sich Fairbanks in den Streit ein. Gebt endlich Ruhe, ihr beiden! Wir haben Besseres zu tun als uns gegenseitig die Köpfe einzuschlagen. Wir sollten uns schnell nach einem Unterschlupf umsehen und abwarten, bis der Schneefall nachlässt. So kommen wir auf keinen Fall weiter.


  Fairbanks hat Recht, pflichtete ihm Seamus Carey bei, der am ganzen Körper vor Kälte zitterte. Zwar hatte er sich dick vermummt wie seine Kameraden. Aber der schneidende Wind jagte ihm dennoch eine Gänsehaut über den Rücken. Allein der Gedanke an einen warmen Ofen brachte ihn fast um den Verstand.


  Schon in Ordnung, winkte Donegan ab. Der Blick, den er Poole allerdings zuwarf, signalisierte etwas ganz anderes und kündete noch von einem schwelenden Konflikt, der nicht bereinigt war. Fairbanks, du warst doch mit dem Trupp Holzfäller schon einmal hier oben. Erinnerst du dich an Höhlen in dieser Gegend?


  Ich bin mir nicht sicher, erwiderte der Angesprochene. Erst recht nicht bei diesem Schneetreiben. Man sieht ja kaum noch die Hand vor den Augen und…


  Er fluchte, als ihm der Wind eine weitere Schneewolke ins Gesicht blies und er den Kragen seiner dicken Jacke noch fester schloss. Das Wetter um diese Jahreszeit war heimtückisch. Immer wieder suchten heftige Schneestürme diesen Teil der Sierra Nevada heim. Ganz plötzlich. So dass die Bauarbeiten tagsüber manchmal für Stunden unterbrochen werden und die Arbeiter sich in ihre Quartiere zurück ziehen mussten. Was natürlich der Planung immer wieder einen Strich durch die Rechnung machte und für schlechte Laune bei Jim Strobridge sorgte.


  Verzweifelt kämpften sich die Männer durch den Schnee. Immer weiter hinauf in die Berge führte sie ihr Weg. Sie hatten den Donnerpass vor Augen  und natürlich auch die Hütten, die George Donner dort seinerzeit für seine Sippe errichtet hatte, weil der Siedlertreck dort notgedrungen hatte überwintern müssen. Daraus hatte sich dann eine menschliche Tragödie entwickelt, von der man auch jetzt noch sprach…


  Da oben!, rief der kleine Douglas ganz aufgeregt. Da ist eine Felsengruppe. Lasst uns dort Schutz vor dem Sturm suchen. Zumindest so lange, bis der Wind nachgelassen hat.


  Er musste fast schreien, so heftig blies jetzt der Wind. Die Männer schritten weiter voran. Jeder von ihnen hatte einen Packen mit Vorräten bei sich. Und natürlich Decken und warme Kleidung. An dieser Last hatten sie schwer zu schleppen. Erst recht, wo es nun noch steiler bergauf ging. Der Pfad war längst zugeweht und ließ sie nur noch mühsam voran kommen.


  Auf einmal erklang dicht hinter ihnen das Echo eines donnernden Schusses. Donegan und Carey zuckten zusammen. Auch die übrigen Männer blickten furchtsam drein. Weil sie alle wussten, was das bedeutete.


  Sie sind uns auf dem Fersen, jammerte Poole und wurde ganz bleich im Gesicht. Gütiger Himmel, was jetzt?


  Weiter  was sonst?, erwiderte Donegan. Oben bei den Felsen müssen wir uns verbergen. Vielleicht finden sie uns dort nicht…


  Das Wissen um die Verfolger mobilisierte noch einmal sämtliche Kräfte. Schnaufend und völlig außer Atem erreichten die Flüchtigen jetzt die schützenden Felsen. Wie es Douglas gehofft hatte, ebbte hier der schneidende eiskalte Wind ab.


  Wieder fiel ein Schuss  diesmal sogar ganz in ihrer Nähe. Fairbanks zuckte zusammen und tastete mit der rechten Hand nach dem Revolver, den er unter seiner Pelzjacke verborgen hatte. Carey bemerkte das und blickte seinen Kameraden wütend an.


  Bist du verrückt geworden, Fairbanks? Du würdest doch nicht etwa schießen, oder?


  Erst jetzt wurde Fairbanks bewusst, was er gerade hatte tun wollen. Er schüttelte nur stumm den Kopf und hoffte darauf, dass der Schneesturm die Verfolger daran hinderte, ihnen zu nahe zu kommen. Für endlose Minuten gab es nur den Wind, der die dichten Schneeschleier vor sich hintrieb. Die Männer fühlten sich wie auf einer einsamen Insel, während rings um sie herum ein fürchterlicher Orkan tobte und die ihnen bekannte Welt mit geballter Kraft vernichtete.


  Sie wussten nicht, wie lange sie in ihrem Versteck ausgeharrt hatten, bis das Sturm endlich nachließ. Auch der dichte Schneefall endete allmählich, und der Wind trieb die dunklen Wolken weiter nach Süden. Der Mond trat wieder hervor und übergoss die nächtliche Winterlandschaft mit seinem silbernen Licht.
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